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Von   dem  Einfluile 
d  e  r 

Slaatsarzneykixnde 

auf  die 

Staatsverwaltung. 


N  e  b  ft    einem    E  n  t  w  u  r  f  e 

der 

Staatsarzneykunde, 


Thomas    Anruft    Ruland, 

der   Chirurgie   und  Medicin  Doctor,  und  Profcl'foi- 
der  Staats  irzneyluinde   an  der   Churfdritlichen  Ju- 
lias -  Maximilians  -  Univerutät    zu 
Wunburg, 


nesn>sa>ao3a3^<«fc>vst>-^<*>>^aa^<*; 


R  u  d  o  1  ft  a  d  t, 
hey    Klüger    und    Comp, 
lgOÖ. 


Sr.     Hochgeboren 

Herrn 

Friedrich     Carl 

des 

H.    R.    Reichsgrafen 

von 

T  h  li  r  h  e  i  m 

Sr.  Churfthftlichen  Durchlaucht  von  Pfalzbayern 
geheimen  Rathe,  General-  Commiflarius  in  den 
Fiänkiichen  Fürftcnthümerh ,  PräTidenten  bey- 
der  Landesdirektionen  zu  Bamberg  und  Würz- 
bnrg ,  elftem  Curator  der  Julius  Maximilians- 
Univerfität  zu  Würzburg  etc. 

in  tieffter  Unterthänigkeit  gewidmet 


Verf  affer. 


Vorrede. 


J—^s  iß  gewöhnlich  ,  daß  ScliriftßelJer 
[ich  in  ihren  Vorreden  dem  litterarißhen 
Publicum  empfehlen ,  und  diefelben  als 
einen  Weg  betrachten,  eine  captatio  be~ 
nevoientiae  auf  eine  giite  Art  anzubrin« 
gen.-  Manche  verratlien  auch  durch 
ihre  fcheinbare  DemutJi  eine  nur  um  fo 
größere  Arroganz.  Von  einem  diefer 
hr.ydcn  Extreme  fo  weit ,  wie  von  dem 
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anderen  entfernt,  benutze  ich  cfiefe  Ge- 
legcnlieit  zu  nichts ,  als  zu  der  Erklä- 
rung: dafs  es  mich  herzlich  freuen 
würde,  wenn  meine  Bemühungen  den 
heyfall  der  Kenner  fänden ;  dajs  ich 
aber  auf  der  anderen  Seite  eben  fo  bi- 
llig vergnügt  feyn  werde ,  wenn  mich 
f eiche,  im  Falle  ich  irrte,  beleliren. 

Seit  dem  mir  die  Lehr f teile  der 
Staatsarzneyhunde  an  der  hießgen 
Chnr für  fliehen  Maximilians  -  ZJniver- 
fität  übertragen  wurde,  war  es  mein 
immerwährendes  Beßreben  in  diefem 
fchon  vorher  lieb  gewonnenen  Fache  fo 
weit,  als  mir  möglich  feyn  würde,  fort- 
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zufchreiten.  Man  wird  daher  ohne 
Mühe  täiirtheilen  können  ,  wie  ich  von 
den  vielen  über  diefen  Gegen ßand  er- 
fchienenen  Schriften  in  dicfer  Abhand- 
lung Gebrauch  machte.  Ich  habe  auch, 
iveil  die  vorzü  glich ften  Schriften  ,  die 
ich  benutzte ,  noch  in  frifchem  Anden- 
ken find ,  vermieden ,  folcJie  im  Texte 
namentlich  zu  nennen.  Diefes  zefchali 
aber  keineswegs  in  der  Abficlit ,  um 
mir  etwas ,  das  nicht  jnein  Eigenthuin 
iß,  als  folches  zuzueignen,  fondern 
vielmehr  in  der,  um  nicht  unnöthiger 
Weife  diefe  wenigen  Bogen  auszudeh- 
nen und  zu  vertlieuern. 


$ 

Hiermit  übergebe  ich  anfpruchstos 
diefe  Bogen  dem  Publicum,  dejjen  Bey- 
fall  mir  zu  ferneren  Arbeilen  die  fchön- 
fte  Aufmunterung,  defjen  Belehrung 
der  größte  Gewinn  feyn  wird. 

Würzburg  am  \2ten  Junius  1504. 


Der   Ve  ff  äff  e  r. 


Ttm 
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Von    dem 

Einflufle  der  Staatsarzneykunde 

auf  die 

Staats  v  er  w  a  1 1  u  n  z. 


Einleitung. 

Vis  ift  wohl  kein  Zweifel,  und  läfst 
lieh  im  Falle  eines  Widerfpruches ,  der 
jedoch  nur  von  Unkundigen  zu  befor« 
gen  ift,  fo  gar  faktifch  beweifen,  dafs 
die  Regierungen  immer  mehr  den  Ein- 
flufs  der  Heilkunde  auf  die  Staatsver- 
waltung anerkennen.  Wozu  fonft  von 
ihrer  Seite  der  rege  Eifer,  alles,  was 
auf  die  Fortfehritte  derfelben  Bezu^ 
liat,   zu   veranftalten?  Wozu  fonft  die 
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Errichtung  von  Medicinal-  Kollegien, 
oder  beJTere  Organifation  derfelben  in 
Staaten,  wo  zuvor  keine,  oder  die 
vorhandenen  nur  fchlecht  beftellt  wa- 
ren? Wozu  fonlt  die  Aufft eilung  meh- 
rerer Diftrikts  -  Ärzte ,  um  auch  den 
Landmann  an  der  Wohlthat  der  ver- 
vollkommneten Heilkunde  Theil  neh- 
men zu  laflen?  In  der  That,  fchon  die 
Ausfichten,  die  uns  auf  eine  belfere 
Medicinal  -  Pflege  geöffnet  find,  erwei- 
tern das  Herz  des  Menfchenfreundes, 
und  verfprechen  eine  hellere  Zukunft ! 
Die  Menfchheit  mufs,  in  jeder  Rück- 
ficht, gewinnen,  denn  ihre  Würde  wird 
allgemeiner  anerkannt.  Die  Regierun- 
gen ,  wohl  wiflend ,  dafs  der  Geilt  nur 
da  fich  vollkommen  ausfpricht,  wo  in 
dem  Körper  der  Reflex  defTelben  getreu 
fich  wiederfirahlt,  —  und  diefes  ift  nur 
in  dem  gefunden  der  Fall,  —  wollen, 
um   kein    eeiftlofes    Volk    zu    beherr- 


3 
fchen,  für  fein  phyfifches  Wohl,  mit. 
dem  das  geiftige  fo  genau  verfchwiftert 
ift,  vor  allem  Sorge  tragen.  Noch 
mehr :  nur  durch  Handhabung  der  Ge- 
rechtigkeit gedeihet  der  Staat;  diefes 
ilt  eine  nothwendige  Folge,  und  nicht 
darum,  dafs  er  gedeihe,  mufs  Gerech- 
tigkeit gehandhabt  werden.  Und  wie 
foll  diefe  Handhabung  gefchehen? 
Durch  allgemeine  Verbreitung  von 
Kenntniflen  über  dasjenige ,  was  in 
den  Stand  fetzt,  Gerechtigkeit  üben 
zu  können. 

Zwey  Dinge  ßnd  es  alfo  vorzüg- 
lich, die  dem  Staate  die  Benutzung  dw 
Heilkunde  zur  Erreichung  feines  Zwe- 
ckes unentbehrlich  machen:  allgemei- 
ne Gefundheits  -  und  Gerechtigkeits- 
pflege ! 

Alle  Gerechtigkeitspflege  im  Staate 
iß  bedingt  durch  poßtive  Gefetze ;  oder 
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wo  in  einem  ftreiligen  Falle  kein  fol- 
dies  vorhanden  wäre,  wird  es  eben 
durch  die  Entfcheidung  deifelben  erft 
benimmt,  indem  diefe  für  die  Zukunft 
zum  politiven  Gefetze  wird.  Die 
Haupterfordernifs  eines  pofltiven  Ge- 
fetzes  ift  nun  freylich ,  wenn  es  belie- 
hen foll,  dafs  es  den  crften  Bedingun- 
gen alles  Rechtes  nicht  widerfpreche, 
alfo  z.  B.  kein  urfprün°liches  Mcn- 
fchenrecht  kränke.  So  ift  ein  Gefetz, 
das  zum  Cölibat  verbindet,  offenbar 
ungerecht,  und  der  Gefetzgeber  ver- 
fündiset  fich  an  der  Menfchheit. 


*ö 


Angenommen  alfo  :  kein  pofitives 
Gefetz  widerfpräche  den  erften  Bedin- 
gungen aller  Rechtlichkeit,  fo  betrifft 
diefe  Widerfpruchslofi.ikek  nur  vorerft 
feine  Form.  Dabev  ift  es  aber  keines- 
wegs unmöglich,  dafs  fein  Inhalt  — 
das;ejubj.e,  was  die  Anwendung  des  Ge- 


fetzes  auf  einen  bcüimnrten  Fall  be- 
gründet, —  in  einer  Sphäre  liege,  die 
dem  Richter,  als  folchem ,  immer  und 
nüthwcridiir  ein  unbekanntes  Land 
bleiben  mufs.  Träfe  fichs  nun,  dafs 
kein  der  Wege  kundiger  Mann  ßch  fei- 
ner annähme ,  fo  wäre  eines  von  bey- 
den,  entweder  labyrinthifche  Verwir- 
rung, oder  ein  Stillßand  an  einer  und 
der  feil)  en  Stelle  unvermeidlich.  Es 
liefse  lieh  daher,  bey  allem  Formellen 
des  Gefetzcs ,  keine  Anwendung  def- 
felben  erwarten  ,  und  die  Handhabung 
der  Gerechtigkeit  wäre  hier,  wie  in 
Utopien  ,  nirgends  zu  Kaufe.  Dicfes 
wäre  aber  der  Fall  mit  der  Rechtswif- 
fenfehaft,  befonders  einem  vorzügli- 
chen Theiie  derfelben ,  der  Criminal- 
juftiz,  wenn  ihr  die  Heilkunde,  mit 
einem  ihrer  anwendenden  Theiie,  näm- 
lich der  uneigentlich  fogenannten  ge- 
richtlichen  Arzneywiflenfchaft  ,    nicht 
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zur  Seite  gierige.  Ob  daher  gleich  ei- 
ner der  vorzüglichlten  und  (ehemals 
wenigftens)  angefehenften  Rechtslehrer, 
Leyfer ,  die  Heilkunde  von  allem  Ein- 
flufle  entfernt  haben  wollte,  fo  mufs 
man  doch  geliehen,  dafs  er,  ob  zwar 
vortrefflich  für  den  Stolz  feiner  Wiffen- 
fchaft,  die  gerne  unabhängig  von  jeder 
andern  und  ihrer  entbehrend  da  zu  lie- 
hen ,  lieh  rühmen  möchte ,  geforgt, 
aber  um  die  Gerechtigkeit  lieh  fehr 
fchlecht  verdient  gemacht  haben  würde. 
Denn  die  Rechtswiffenfchaft  foll  ja 
nicht  blos  Bewahrerin  politiver  Gefetze 
feyn,  fondern  will,  dafs  ihre  Entfchei- 
dungen  nach  denfelben  öffentliche  Gül- 
tigkeit haben. 

Da  wir  einmal  der  Leyfer'fchen 
Einwürfe,  befonders  £;e<?en  die  Bericht- 
liehe  Arzneywiifenfchaft,  gedachten,  fo 
mag  es    vielleicht  Manchem   nützlich, 


und  Andern  wenigftens  nicht  unange- 
nehm feyn,  diefelben,  wenn  auch  nur 
hiitorifch  und  mit  wenigen  Gegenbe- 
merkungen, Kennen  zu  lernen.  Eini- 
ge diefer  Einwürfe  lind  wirklich  belei- 
digend für  den  Arzt,  —  andere  beru- 
hen auf  Ignoranz  ,  oder  wenigftens 
willentlicher  Verdrehung,  und  endlich 
andere  auf  leidiger  Autorität ,  die  nur 
oft  zu  lehr  fchon,  aber  wie  wir  hoffen, 
in  Zukunft  immer  weniger,  die  Geifter 
tyrannifirte  —  und  bald  nicht  mehr 
tyrannihren   wird. 


Was  den  erften  und  zweyten  Ley- 
fer'fchen  Einwurf  angehet:  es  fey  der 
Ehre  der  Rechts  gelehrten  widerßrei- 
tend  P  ?  ßch  hey  Leuten,  wie  die 
Arzte  feyen,  Ratlis  in  gerichtlichen 
Dingen  zu  erholen ,  —  und :  die  Oh- 
duction  fey  nicht  nothwendig ,  fondern 
Mos  herkömmlich ;  fo  liehet  man  leicht 
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ein ,  dafs  der  erfte  nach  dem  fchon  Ge> 
Tagten  ohne  Mühe  zu  widerlegen  und 
der  zweyte  nicht  wahr  ift,  indem  die 
Obduction     nach     pofitiven    Gefetzen 
wirklich  erfodert  wird.    Eben  fo  falfch, 
wie  der  eben  gerügte ,  ift  auch  der  drit- 
te   Einwurf,     wo    Leyfer  meint,     die 
JJmft'dnde    des    Mordes    und    die    ge- 
brauchte   Gewalt   könnten   entfclieide?!, 
ob   die  beigebrachte   Verletzung   tödt- 
lichfey,  oder  nicht.     Abgerechnet,  dafs 
nur  der  Arzt  das  Bedeutende  der  Um- 
ftände  in  Bezug  auf  die  Verletzung  und 
die  Gröfse  der  Gewalt  ausmitteln  kann, 
fo  ift  auf  der  andern   Seite  klar,    dafs 
diefe    Berücksichtigung    der    Umwände 
und  der  Gewalt   für  lieh   allein   nicht 
hinreicht  ,      fondein    nothwendig    die 
Dignität  des  verletzten  Theiles  in  Be- 
zug auf  die  Fortdauer  des  Organismus 
in   Betracht  kommen   mufs  ,     die  ge- 
brauchte   Gewalt   bey   der   Verletzung 
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fey,  wie  grofs  oder  wie  Idein  immer, 
gewefen.  Ferner  kann  in  manchen 
Fällen  nicht  die  geringfte  Spur  einer 
Gewaltthätigkeit  vorhanden  feyn,  die 
fich  erft  durch  die  wirklich  vorgenom- 
mene Obduction  und  die  vielleicht  an- 
nexen  Verfuche  ausmitteln  läfst,  z.  B. 
in  Vergiftungsfällen ,  beym  Kinder- 
morde u.  f.   w. 

Mit  dem  vierten  Einwurfe  :  die 
Gefetze  machten  unter  dem  Tode  von 
einer  Wunde,  und  dem  Tode  aus  einer 
andern  lünzn^ekouinienen  Urjache  hei' 
neri  f^ttefjchieä,  hat  Lc^.fer,  entweder 
den  von  ihm  im  Sinne  gehabten  Gefe- 
tzen,  wenn  es  dertey  giebt,  oder  gege- 
ben hat,  oder  fich  felblt  das  Urtheil  ge- 
fprochen.  Ofienbar  trug  Leyjer  in  die 
Gefetze  erlt  hinein  ,  was  er  hinterher 
daraus  ableiten  wollte.  Ob  aber  eine 
folche    Interpretation    auch    nur    den 


Schein  der  Redlichkeit  habe,  ift  eine  an- 
dere Frage.  Denn  fünft  müfslen  die 
Gefetze  die  empörendften  Ungerechtig- 
lieiten  eben  fo  gut  in  Schutz  nehmen, 
als  ße,  fo  ausgelegt,  Ungerechtigkeiten 
gegen  den  auch  nur  unvorßchtigen 
Verletzer  eines  Dritten  erlauben ,  oder 
wenigstens  gehauen.  Wozu  hätte  man 
wohl ,  bey  fo  bewandten  Umftänden, 
den  Inquinten  Anwälde  zur  Vertheidi- 
gung  gegeben?  Etwa  ihrer  noch  zu 
fpotten?  Nein!  Nun  fo  entziehe  man 
auch  das  einzige  Mittel  nicht ,  zu  Ver- 
theidis;un£S2TÜnden  zu  «lelamren  !  Die- 

CD  t_-     C  o  O 

fes  ift  nun  in  vielen  Fällen  nur  die  Ob- 
duction.  Wenn  aber  Leyfer  im  fünf- 
ten die  Grundfätze  des  Naturrechts  ? 
welches  die  Obduction  verbiete,  und  im 
fechften  Argumente,  alles  Difputiren 
über  die  Tödtlichheit  von  Verletzungen 
ein  unnützes  Gewäjche  nennt ,  lo  weifs 
man  eigentlich  nicht ,  was  für  ein  Na- 
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turrecht  diefes  feyn  müfle,  und  wel- 
ches Difputiren  nicht  für  unnützes  Ge- 
wäfche  zu  hallen  fey,  wenn  fich's  auch 
um  Sachen  von  gröfster,  und  gar  nicht 
zu  beitreitender  Wichtigkeit  handelte. 
Es  ifh  allerdings  nicht  zu  läugnen,  dafs 
die  Lehre  von  der  Tödtlichkeit  der 
Verletzungen,  befonders  der  Wunden, 
von  jeher  grofse  Streitigkeiten  unter 
den  Ärzten  unterhielt;  —  wenn  aber 
alles,  worüber  je  mit  Heftigkeit  geftrit- 
ten  wurde,  unbedingt  mit  dem  Titel 
eines  unnützen  Gewäfches  belegt  wer- 
den miifste ,  fo  bliebe  in  der  That  von 
allen  Wiflenfchaften  nur  wenig  Nütz- 
liches übrig. 

Behauptet  Leyfer  ferner  lieben- 
tens:  die  Gefetze  erkennten  Jch(m  dem- 
jenigen den  Tod  zw,  der  in  der  Ahjichb 
zu  morden ,  mit  Gewelir  einher  gelte, 
um  fo  mehr  alfo  dem  wirklichen  Mar- 
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der ,  und  es  fey  zur  HiriHihtwig  eines 
■Jolchen  genug,  ivemi  die  ylbjicht  zu 
tödten,  aus  der  Speeies  Facti  und  aus 
der  Teiuglfähkeit  des  aebrauchteu  In- 
■ftrumcnlcs  zj,;:i  Todt  feläage  und  dem 
ivirhlicli  erfolgten  Tode  erheih;  fo  iit 
meines  Erachte  ns  dadurch  etwas  fehr 
irriges  ätifgellellt.  Denn  kein  poiiti- 
ves  Gefet/,  kann  hch,  die  Gefmnims 
richtend ,  ausfprechen ,  indem  es  ohne 
wirkliches  Factum  ,  das  lieh  hufserlich 
daritelle,  aller  Anwendung  ermangelt. 
Dann  wird  aber  auch  unmöglich  im- 
mer blos  aus  der  fogenarmten  Speeies 
Facti  und  dem  producirten  Mordinitru- 
mente (deifen  man  nicht  einmal  immer 
habhaft  wird) ,  klar  ein gefehen  werden 
können ,  ob  der  vielleicht  verhaftete 
Thäter  die  einzige  Urfache  des  Todes 
fey,  wenn  nicht  durch  die  Obduction 
felbfi:  Gründe  für  ein  folches  Urtheil  an 
die   Hand   gegeben  wären.      Wenn  es 
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übrigens  auch,  um  die  drey  von  Leyfer, 
noch  vorgebrachten  Argumente  zu  be- 
rühren, unläug'bar  ift,  dai's  z.  B.  wie 
er  im  achten  aut'ührt;  die  Halsgerichts- 
Ordnung,  im  ,  CXLIX'.  Artikel  ?mr  von 
der  Befichtijung ,  nicht  aber  von  der 
Obtrluction  der  Leichname  Meldung 
i-hue;  fo  ift  eben  fo  gewifs,  dafs  eben 
diefe;  Gerichtsordnung  alles  zu  thun 
gHjiclP ,  was  zur  Verfiändigung  des 
Richters  beizutragen  im  Stande  ift; 
alio  die  übduetion  wenigftens  dem 
Sinne  des  Geietzes  nach,  nicht  aus<re- 
lchloflen  werden  kann.  Die  Verdre- 
hung, die  Leyfer  diefem  CXLIX.  Arti- 
kel anthat,  ift  leicht  eriichtlich  ,  -wes- 
wegen ich  denfelben  zur  Probe  voll- 
Händig  herfetzen  will.  ^Und  damit 
dann  (in  abweftneldbeM  Fällen)  ^ehidir- 
tiche  Enncffung  und  Erhänniiii<Js  fol- 
cher  unter] 'cl hiedlichen  Jreni':nid.uug  lud- 
ben,  nacli  der  Begrähnüfs  des  Entleib- 


ten  defto  minder  Mangel  fey ,  fötl  der 
Richter  fammt  zw eyen  Sclwpffen,   dem 
Oerichtfchreiber    und  einem  oder  mehr 
Wund- Ärzten  (fo  man  die  haben  und 
folcltes  gefchelien  kann),    die  dann  zu- 
vor dazu  beeydiget  werden  füllen,  den- 
felben  todten    Cörper  vor  der  Begrab- 
nüfs    mit  Fleifs    be fichtigen ,    und    alle 
feine    empfangene    TVunden ,      Schlag, 
jdujfwürjf ,    wie  der  jedes  funden    und 
ermeffen  würde,  mit  Fleifs  merken  und 
verzeichnen  lajfen."     (cfr.  Joann.  Me- 
lonii  JCti    thefaur.    jur.  feud.  civil,  et 
criminalis. ) 

In  feinem  neunten  Argumente 
legt  Leyfer  ein  totales  Verkennen  der 
Tendenz  der  gerichtlichen  Arzneywif- 
fenfchaft  an  den  Tag.  Man  füllte  fall 
vermuthen,  die  gerichtlichen  Arzte  fei- 
ner Zeit  hätten  fich  derlnquiiition  zu- 
viel angenommen ,  weil  er  glaubt ,  die 
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Sachficlit  der  Richter,  welche  die  von 
der  Befchajfcnheit  der  Wunde  herge- 
nommenen Entfchuldigimgsgründe  gel- 
ten ließen,  und  den  Mörder  nicht  ohne 
alle  folche  B.uckjicht  befiraf  ten  ,  möge 
auch,  andere  zu  Mordthaten  verleiten. 
Denn  die  Gründe  von  der  Befchaffen- 
heil  der  Wunde  gegen  die  Beftrafung 
hat  doch  der  Arzt  meiftens  in  feiner 
Hand,  und  kann,  wenn  er  nicht  durch- 
aus redlich  ift,  den  Inquifiten  entweder 
unverdient  dem  Tode  überliefern,  oder 
mit  der  gröfsten  Schuld  von  demfelben 
retten,  befonders,  wenn  die  Richter 
nicht  felbft  fo  viele  Kenntnifle  befitzen, 
um  wenigstens  an  der  Richtigkeit  des 
Inhalts  der  Obduction  Zweifel  zu  fchö- 
pfen.  Allein  es  iit  liier  die  Rede  nicht 
von  Entfchädigungsgründen ,  je  nach 
der  Befchaffcnheit  der  Wunde,  wenn 
lie  einmal  wahr  und  richtig  dargeltellt 
ift.     Durch  diefe  Darftellung  fetzt  der 
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Arzt  den  Richter  in  den  Stand  der  An- 
wendung des  Gefetzes,  und  hat,  was 
das  Recht  betrifft,  nicht  die  geringfte 
Stimme.  Entfchuldigt  aber  das  Gefetz 
den  Thäter,  oder  fpricht  ihn  los,  was 
kann  diefes  den  Pächtern  oder  den 
Arzt  angehen?  Findet  der  Fall  der  An- 
wendung ,  den  der  Arzt  ausmitteln 
follte,  gar  nicht  ftatt,  fo  ift  der  Be- 
klagte ohne  weiteres  frey,  und  hat  we- 
der dem  Richter  noch  dem  Arzte  für 
diefe  ihm  rechtlich  gebührende  Frey- 
heit,  auch  nur  im  P/Tindeiten,  Dank  zu 
willen. 

Endlich  und  zehntens  war  es  von 
Leyfer  in  der  That  nicht  zu  erwarten, 
dafs  er  fleh  auf  Auctoritäten  hätte  be- 
rufen follen.  Gab  es  ganze  Facultä- 
ten,  wie  die  gleichzeitige  Leipziger ,  die 
wie  Leyfer  dachten,  und  deswegen  bey 
ihren    Urtheilen  nie  auf  die   Obduction 
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Rückficht  machten;  fo  beweifst  diefes 
nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  dafs 
Leyfer  mehrere  Gen  ollen  feines  Irrl.hu- 
mes  halte,  und  ftempelt  etwas  ofFen- 
bar  irriges  in  alle  Ewigheit  nicht  zur 
Wahrheit   um. 

Die  mediemifche  Polizey  hatte  da- 
gegen keineswegs  fo  viele  Verunglim- 
pfungen von  Seiten  der  Jurisprudenz 
zu  erfahren,  als  die  gerichtliche  Arz- 
neywill'enfchafü.  Man  trug  fo  gar  kein 
Bedenken,  in  den  Lehrbüchern  des  Po- 
lizeyrechts  Gegcnitände  abzuhandeln, 
oder  doch  wenigstens,  als  nothwendig, 
anzudeuten ,  die  fich  nur  dann  voll- 
Itändig  erfchöpfen  laßen ,  wenn  der 
Arzt  die  letzte  Hand  mit  anlegt.  Ähn- 
liche Gründe,  welche  die  Nothwen- 
difikeit  von  Kenntniilen  der  gerichtli- 
chen ArzneywhTenfchaft  darthun,  fpre- 
chen  auch  für  die  gleiche  Nothwendi^- 

B 


keit  medicinifch  -  polizeylicher  Kennt- 
niffe  für  den  künftigen  Staatsbeamten. 
Es  wäre  ja  etwas  fehr  Widerfinniges, 
■wenn  man  von  Polizey  fprechen  woll- 
te, ohne  die  medicinifche ,  die  doch 
einen  beträchtlichen  Theil  clerfelben 
umfafst ,  mit  einzubegreifen.  Wenn 
einmal  Ordnung  in  dem  Staate  foll  «;e- 
handhabt  werden,  —  und  diefes  will 
ja  die  Polizey,  —  fo  mufs  diefes  über 
alles,  wo  Unordnung  einreifsen  kann, 
Geh  erftrecken.  Ift  nur  partielle  Auf- 
ficht, fo  ift  in  gewilfer  Piückficht  gar 
keine.  Übrigens  ßehet  man  auch  nicht 
ein ,  in  welchem  Theile  der  Staatsver- 
waltung mehr  Umherlicht  und  gröfsere 
Aufmerkfamkeit  nöthig  wäre,  als  eben 
in  demjenigen  Zweige  derfelben ,  der 
den  Wirkungskreis  der  medicinifchen 
Polizey  umfchliefst.  Wie  leicht  ift  es 
liier ,  befonders  für  jeden ,  der  auf  das 
Geld    feines    Mitbürgers    Jagd    macht, 


mehr  211  fchaden ,  als  viele  lumfi ge- 
rechte Ärzte  nicht  wieder  gut  zu  ma- 
chen Im  Stande  find,  wenn  fie  auch 
alle  ihre  Kräfte  aufbieten.  Dafs  man 
eilt  in  neueren  Zeiten  in  mehreren 
Staaten  anfieng,  auf  Leute  ein  wachfa- 
meres  Auge  zu  haben,  als  fonft  ge- 
wohnlich  war,  auf  Leute  fage  ich,  von 
denen  fchon  Flinius  fpricht ,  und  über 
deren  Duldung  er  (ich ''.beklagt ,  ift  da- 
her des  Lobes  jedes  Edlen  werth ,  und 
ein  Beweis  mit,  dafs  ächte  Humanität, 
von  der  man  fo  lange  nur  den  leidi- 
gen Schein  äffectirte,  nun  wirklich  an 
die  Stelle  des  Scheines  tritt ! 


£0 


Notliwencügkeit    de?-    gerichtlichen 
Arzn  eyi  v  iffenfch  aft. 


Bey    dem  Erweife    der    Noth wen- 
digkeit der  gerichtlichen  ArzneywifTen- 
fchaft  hat    man    nicht    allenfalls    den 
Arzt  im  Auge ,  für  welchen  cliefer  Be- 
weis   zu   führen   wäre;     fondern   blos 
den  Rechtsgelehrten.     Denn  es  ift  aus- 
gemacht ,  dafs  die  gerichtliche  Arzney- 
wifienfchaft    in   Bezug    auf    den    Arzt 
nicht  minder  zufällig  fey ,   als  es  zufäl- 
lig wäre ,  wenn  der  Beamte   eines  Di- 
Itrikts  zugleich  weit  ausgebreitete  ärzt- 
liche  Kenntniffe  hätte,   und  fofort  gar 
keines  Arztes  zur  Aufklärung  bedürfte. 
Nicht  fo  verhält    es   fich   dagegen  mit 
dem    Rechtsgelehrten.      Ich   fetze    den 
Fall:  diefer  habe  einen  Rechtsftreit  zu 
entfcheiden,   zu  deilen  gründlicher  Be- 
urtheilung  er  medicinifcher  Kenntnifle 
benöthigt  wäre,  um  die  Frage:     quid 


facti?  zu  erörtern,  fo  würde  er  fclion 
nicht  ohne  den  Arzt  ausreichen ,  alfo, 
wie  das  fich  von  felbft  verlieht,  bey 
der  Sentenz ,  welche  die  Frage :  quid 
juris?  entwickeln  foll ,  aller  Gründe 
zur  Fällung  des  Urtheilcs  entbehren. 
Nicht  fo  ift  es  mit  dein  Arzte.  Er 
kann  in  feiner  Function  als  Heilkünit- 
lcr  ungeftört  fortfehreiten ,  ohne  auch 
nur  von  weitem  der  Momente ,  welche, 
der  Ftechtsgelehrte,  der  Pachter,  in  an- 
derer Hinlicht  von  ihm  fodem  würde, 
zu  gedenken.  Den  Arzt  alfo  fetzt  fein 
Vv'iilen ,  als  Arzt ,  überhaupt  in  den 
Stand,  die  dem  Fiichter  nöthigen  Re- 
fultate  an  die  Hand  zu  geben;  —  al- 
lein diefes  ift  etwas  für  den  Zweck  des 
Arztes ,  als  folchen ,  blos  Zufalliges. 
Daher  mufs  ihm  auch  von  dem  Richter 
beftimmt  angegeben  werden ,  worauf 
er  bey  feinen  Begutachtungen  Rück- 
ficht  zu  nehmen  habe.     Der  Rechts ge- 
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lehrte,  der  Richter  ift  alfo  ,  um  feines 
Zweckes  nicht  zu  verfehlen  ,  in  lehr 
vielen  Fällen  an  den  Arzt  gewiefen. 


&• 


Um  das  Gefagte  aufser  allen  Zwei- 
fel zu  fetzen,  braucht  man  nur  auf  die 
Entitehungs  -  und  Ausbildungs  -  Ge- 
fchichte  der  gerichtlichen  Arzneywif- 
fenfchaft  zurücke  zu  gehen.  Nach 
dem  Zeugnifs  der  Gefchichte  fühlte 
man  das  Bedürfnifs  der  Aufklärung 
der  meiilen,  befonclers  Criminalge  fetze 
über  Verletzungen  an  Gefundheit  und 
Leben,  durch  die  Heilkunde  fehr  frü- 
he, auch  in  den  aitelten  Staaten ,  und 
die  Ausfpender  der  Gerechtigkeit  fchien 
immer  eine  geheime  Furcht  anzugehen, 
bey  allem  guten  Willen  dennoch  in 
manchen  Entfeheid  un  gen  ungerecht 
feyn  zu  können.  Daher  nahmen  lie 
ihre  Zuflucht  zu  Ärzten  ;  daher  ward 
es  zum  Staatsgefetze  erhoben  ,  in  Diu- 


gen  ,  wo  die  Arzte  Lieht  über  Gegen* 
ftünde  der  Criniinaljiiiiiz  verbreiten, 
könnten,  nichts,  ohne  lic  vorerii  ge- 
hört zu  haben,  zu  thun.  Diefen  Be- 
liauptungen  den  nöthigen  Grad  von 
Klarheit  zu  geben,  wird  es  mir  erlaubt 
feyn,  die  Grundzüge  der  Gefchichte  der 
gerichtlichen  Arzneywiffenfchaft  hier 
zufammen  zu  reihen ,  wobey  ich  mich 
bemühen  werde,  möglichit  kurz  das 
mir  nöthig  fcheinende  anzugeben. 

Der  Ordnung  wegen  halte  ich  es 
für  räthlich,  diefe  geschichtlichen  Da- 
ten nach  befrimmten  Zeitperioden  fich 
folgen  zu  lallen,  und  nehme  drey  fol- 
cher  Hauptperioden  für  die  gerichtli- 
che Arzneywiflenfchaft  an.  Die  erlte, 
von  den  erften  Spuren  der  Anwendung 
heilkundiger  KenntnifTe  auf  gerichtliche 
Verhandlungen,  beginnend,  möge  mit 
der  Einführung  der  fo genannten  Hals- 
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Gerichts  -  Ordnimg  Kaifers  Carl  des  V. 
(ich  endigen;  mit  diefer  begönne  dem- 
nach die  zweyte  Hauptperiode  vom 
Jahre  1533,  in  welchem  die  C.  C.  C; 
zum  erft en male  in  Folio  unter  haifer- 
licher  Autorität  zu  Mainz  gedruckt 
wurde.  In  dem  grofsen  Zeiträume 
von  1533  °is  ungefähr  zu  den  Jahren 
1774 — -1775  galt  diefe  C.  C.  C.  bey- 
nahe  durchaus  als  Regulativ  in  crimi- 
nellen  Verhandlungen  ;  und  die  ge- 
richtliche Arzneywißcnfchaft  blieb  un- 
angefochten, in  Fällen,  die  es  erheifch- 
ten,  einen  Ausfpruch  mit  zu  haben, 
in  fo  ferne  he  die  nöthigen  Erörterun- 
gen zu  liefern  hatte.  Doch  hiervon 
anderwärts.  Die  dritte  und  feegen- 
reichfie  Periode  endlich  für  die  ge- 
richtliche Arznevwifienfchaft  nimmt 
ihren  Anfang  mit  dem  zuletzt  ange- 
gebenen Zeiträume  bis  hierher,  Und 
verdiente,    ihre  Noth wendigkeit  fogar 


abgerechnet,  immer  mehr,  von  den 
Rechtsgelehrten  und  vorzüglich,  von 
Oim  mal  inen,  geehrt  zu  werden.  Al- 
lein ich  will  hier  nicht  den  Werth  der 
gerichtlichen  Arzneywiflenfchaft,  fon- 
dern blos  ihre  Nolhwendigkeit  erweis- 
lich machen ,  und  fchränke  mich  daher 
auf  die  Angabe  der  gefchichtlichen  Da-> 
ten ,  zu  diefem  Behuf e  ein. 

Was  alfo  zuvörderft  die  erfte 
Hauptperiode  der  gerichtlichen  Arzney- 
wiffenfehaft  betrifft,  fo  ift,  Trotz  der 
wenigen  Uberreftc  von  der  Anwendung 
derfelben  in  gerichtlichen  Fällen  auch, 
aas  diefen  •wenigen  zu  urtheilen  ,  den- 
noch War,  dafs  man  vollkommen  über- 
zeugt war,  in  Dingen ,  von  denen  der 
Arzt  blos  fprechen  könne,  muffe  de? 
Richter  nicht  urtheilen  wollen.  Bele- 
ge hierzu  findet  man  fchon  in  den 
Schriften   von   Mofes;    wir   finden  in 
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denfclben  nämlich  nebft  mehreren  an- 
dern Gefelzen  ,  die  eigentlich  mehr  der 
niedicinifchen  Polizey  angehören  :  z. 
JB.  über  das  Verfahren  mit  ausfätzigcn, 
.oder  des  Ausfatzes  verdächtigen  Perfo- 
jnen;  die  Gefetze  über  den  Genufs  be- 
ilimmter  Speifen,  über  Beyfchlaf,  Ona- 
jiie,  den  Saamenfiufs ,  Pollutionen  u. 
f.  w.  noch  Beitimmungen  über  die  Zei- 
chen der  Jungfraufchait,  die  Kräfte  des 
.männlichen  Saamens?,  die  Belebung 
.des  Foetus ,  die  nur  der  gerichtlichen 
-Arzneywiilenfchaft  zumTheilc  üch  eig- 
nen. Freylich  Maaren  die  damaligen 
niedicinifchen  Kenntnifle  von  der  Art, 
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xlafs  man  wohl  die  zu  löfende  Aufgabe 
.nicht  löfen  konnte ,  aber  diefes  kann 
kein  Einwurf  für  uns  feyn,  indem  aus 
allem  Angeführten  nicht  auf  die  Rich- 
tigkeit der  Entscheidungen,  fondern 
auf  die  fchon  damals  vorhandene  Ein- 
Jicht   der    Nothwendigkcit,    der   Heil- 
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Jumde  Einflnfs  in  die  Staatsverwal- 
tung zu  geiiatten,  foll  gefchlofien  wer- 
den. Dos  unter  den  Egypliern  herr- 
fchende  Gefetz ,  welches  den  Ärzten 
die  Verbin dlichkeit  auferlegte  ,  ilire 
Kranke  nach  der  in  den  heiligen  Bü- 
chern diefer  Nation  vorgeschriebenen 
Methode  zu  behandeln,  und  he  mit 
dem  Tode  beflrafte ,  wenn  lie  es  nicht 
lhaten ,  würde,  nach  unfcrer  itzigen 
Fetrachtungsweife,  vielleicht  nicht  un- 
fch ich hch  als  Anwendung  der  gericht- 
liehen Arzneywißenfchaft  auf  den  Arzt 
felbft  gelten  können.  Es  wäre  leicht, 
noch  mehrere  das  Gleiche  beweifende 
Stellen  in  verschiedenen  alten  Schrift- 
stellern, z.  B.  Plutarck,  JDiodor  u.  dgl. 
m.  anzuführen,  wenn  nicht  die  ange- 
führten fchon  zu  dem  zu  erreichenden 
Zwecke  hinlänglich  wären. 

Schon  deutliche  Spuren  einer  hel- 
leren Einficht  der  Notwendigkeit  der 
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Heilkunde  zur  Staatsverwaltung,  fin- 
det man  in  dem  römifchen  Alterthume. 
Denn  obgleich  Rom  555  Jahre,  oder 
nach  dem  Zeuirniße  des  Natur °efchicht- 
ichreibers  Plinius,  über  600  Jahre  ohne 
Ärzte  war,  lo  finden  wir  diefelben  in 

der  Fol^re  doch  in  dem  gxöfsten  Anre- 
iz o 

hen ,  und  gelangten  zu  ungeheuren 
Fieichthümern.  Aber  eben  diefe  Ärzte 
fchildert  derfeibe  Plinius  als  -die  er- 
bärmlichften  Ffufcher  und  Ouackfalber 
mit  den  gehäßlgüen  Farben.  Hinc  il- 
lae  circa  aejiros  miferae  fententiarum 
concertationes ,  nullo  idem  cenfente, 
ne  videatur  acceflio  alterius.  Hinc  illa 
jnfelicis  monumenti  infcriptio  ,  Turbo, 
Je  medicoriira  periJTe.  Mutatur  ars 
quotidie  toties  interpolis,  et  ingenio- 
rum  Graeciae  flatu  impellimur.  Pa- 
larnque  eil,  ut  quisque  inter  iftos  lo- 
quendo  polleat  ,  imperatorem  illico 
vitae  nofirae  necisque  fieri:    ceu  vero 
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n on  millia  gentium  fine  medicis  de- 
gant,  nee  tarnen  line  Medicina:  Heue 
populus  Romanus  ultra  fexcentefimum 
annum ,  nee  ipfe  in  aeeipiendis  artibus 
lentus,  Medicinae  vero  etiam  avidus, 
donce  expertam  damnavit. 

Doch  betrifft  das  fo  eben  Gefagte 
die  gerichtliche  Arzneywiflenfchaft  nur 
indirekt,  und  gewährt  uns  keineswegs 
einen  Beweis  für  unfere  Behauptung, 
um  dielen  wirklich  liefern  zu  können, 
werden  nothwendig  höhere  Thatfachen 
auf zuf uchen  feyn,  welche  zu  finden, 
uns  aber  eben  fo  wenig  unmöglich  ift. 

So  lano;e  das  Volk  in  Korn  die  ge- 
fetzgebende  Gewalt,  obgleich  nur  zum 
Schein,  in  Händen  hatte,  indem  es  bey 
allem  Scheine  feiner  Freyheit  von  dem 
Senate  durch  die  Auguren  nach  Will- 
kühr  fich  mufste  lenken  lallen ,  fo  lan- 


ge  finden  w  r  keine  hierher  gehörigen 
Gefetze.  Nur  erft  mit  der  Einführung 
der  Gefetze  der  fo  genannten  12  Ta- 
feln ,  die  448  Jahre  vor  dem  Anfange 
ehrifilicher  Zeitrechnung  als  Grundlage 
des  peinlichen  und  bürgerlichen  Rech- 
tes von  dem  römifchen  Volke  ange- 
nommen wurden,  war  es  zu  erwarten, 
dafs  unter  diefen  GefeLzen  auch  folche 
feyn  dürften,  die,  obgleich  die  gericht- 
liche Arzneywifienfchaft  dem  Namen 
nach  unbekannt  war,  doch  die  Sache 
felbft  nicht  ausfchliefsen  würden.  Diefe 
Erwartung  gieng  denn  auch  wirklich 
in  Erfüllung.  Wir  find  nämlich  be- 
rechtiget, diefes  aus  einigen,  fo  gar 
hoch  in  den  Fragmeriten  der  Gefetze 
der  12  Tafeln  uns  übrig  gebliebenen 
Äufserungen ,  und  dem  nach  fieberen 
Daten  bey  den  Hörnern  üblichen  Ge- 
brauch der  Befichti.fruns:  srewaltthätin; 
Entleibter    zu    fchliefsen.       So   wurde 


nach  Sueton's  Erzählung  in  dem  Leben 
des  Julius  Cäfar,  der  durch  «23  Wun- 
den en titeilte  Leichnam  deflelben  auf 
obrigkeitlichen  Befehl  von  einem  Arz- 
le ,  Antiflius  mit  Namen,  berichtigt, 
und  nach  Tacilus  ilt  es  eben  fo  ausge- 
macht, dafs  des  Germanicus  Leichnam, 
ehe  er  verbrannt  wurde ,  weil  der  Ver- 
dacht lieh  erhoben  hatte,  als  ob  er  ver- 
giftet worden  fey,  vorher  entblöfst, 
und  von  den  Ärzten  unterfucht  ward. 
Auch  kömmt  noch  ferner  unter  den 
Gel'ttzen  der  12  Tafeln  die  gewifs  nicht 
ohne  ärztliche  KenntnilTe  zu  entfeh ei- 
dende Frage,  von  dem  Zeitpunkte  der 
Geburt  eines  legitimen  und  von  dem 
Gatten  anzuerkennenden  Kindes  vor; 
in  dem  Gefetze  nämlich  ,  von  welchem 
Gellins  fpricht ;  Decemviri  in  X.  menfe 
gigni  hominem,  non  in  XI.  etc.  Diefe 
Decemvir'n  dacliten  allerdings  ver- 
nünftiger über  den  Zeitpunkt  der-Ge- 


burt ,  als  viele  in  neueren  Zeiten ,  in* 
dem.  man  die  Verfpütung  derfelben,  der 
Legitimität  im  geachtet ,  bis  zum  13 — - 
15  —  *9-  Monate,  ja  wohl  noch  wei- 
ter, ohne  Bedenken  hinausfchob.  Es 
ift  alfo ,  nach  dem  Allen  zu  urtheilen, 
entschieden,  dafs  die  Römer  zur  Er- 
leichterung des  Ganges  der  Gerech  üg- 
keitspflege ,  wohl  nicht  durch  Zufall 
dazu  aufgefordert,  fondern  von  der 
Einficht  der  Notwendigkeit  getrieben, 
diele  Verfügungen  machten.  Auch 
muffen  wir  nothwendig  einen  hohen 
33egriüvon  der  Pünktlichheit  der  Staats- 
verwaltung bey  denfelben  erhalten, 
wenn  wir  noch  die  Verfügungen  der- 
felben ,  deren  lieh  keine  medicinifche 
Polizey  zu  fchämen  hat,  genauer  be- 
trachten.    Doch  davon  weiter  unten. 

Nach  dem  Untergange  der  republi- 
kanifchen  Verfaflung  der  Römer  unter 


der  monarchifchen  Regierung,  befon- 
ders  unter  dem  Kaifer  Hadrian ,  als  das 
fogenannte  Edictum  perpetuum  zu 
Stande  kam,  niit  welchem  zwey  juri- 
difche  Partheyen  eigentlich  zu  Grabe 
giengen ,  nämlich  die  Vroculi einer  und 
Sabiniaiier ;  ward  eine  Sammlung  aus 
allen  bis  dahin  bekannt  gemachten 
Edicten  der  Prätoren  verfertigt ,  worin 
die  für  die  damalige  Zeit  brauchbaren 
Gefetze  aufgenommen,  und  neue  bey- 
gefiigt  wurden.  Diefer  Codex  nun 
war  unter  dem  Namen  :  Edict.  perpe- 
tuum bekannt.  Auf  ähnliche  Art  kam 
der  Codex  Gregorianus  und  auch  der 
als  Supplement  des  Gregorianifchen 
angefehene  Codex  Hcrmogenicmus  zu 
Stande.  Der  Codex  Tlieodoßanus, 
Juftinianeys ,  die  Inftitutionen  u.  f.  w. 
welche  uns  jetzt  den  Inbegriff  des  rö- 
mifchen  Rechtes  geben ,  kurz :  Alles 
beweifst    unfere   Behauptung,     indem 
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man ,  obzwar  zu  einer  Zeit  mehr ,  zur 
andern  wieder  weniger ,  aber  doch  im- 
mer, die  Gefetze,  wo  es  nöthig  war, 
mit  den  ärztlichen  KenntniJTen  in  Be- 
ziehung fetzte. 

Nach  diefer  Zeit  findet  man  im 
Qten  Jahrhunderte  unter  Karl  dein 
Grofscn  ,  eine  Abtheilung  des  medici- 
nifchen  Perfcnale  in  Arzte  (medici) 
und  Phyjther  (phylici),  welche  wahr- 
fcheinlich  auf  dem  Grande  der  Aner- 
kennuno- einiger  Ärzte  im  Dienfie  des 
Staates  zum  Behuf e  der  Aufklärung 
derjenigen  Gefetze ,  nach  denen  fich 
nur  nach  Einziehung  ärztlicher  Noti- 
zen urtheilen  läfst,  beruhet.  Der  Be- 
griff, welchen  man  mit  dem  Ausdru- 
cke :  Phyßlais ,  verband ,  ilt  zwar  nur 
dei%  welchen  man  jetzt  von  dem  Arzte, 
in  wie  ferne  er  blos  medicinifcher  Po- 
lizeybeamter  wäre,  lieh  machen  würde. 


35 
Denn  der  Schriftfteller ,  bey  dem  ich 
Erwähnung  von  der  genannten  Abthei- 
lun«rs;ethan  fand,  drückt  (ich  darüber 
folgendermafsen  aus:  Diftinguunt  in- 
ter  phyficum  et  meclicum ,  illumque 
appellant,  qui  folius  fanitatis  confer- 
vandae  rationem  habet;  atque  a  magi- 
fträtu  folariüm  annuum  accipit,  ut 
magna  et  vir^iii  curft  et  Providentia  va- 
letudini  civium  praefit ,  eaque  omnia, 
quae  ad  confen  andain,  faciat,  decer- 
nat,  quae  ad  labefactandam,  amolia- 
tur,  ut  adeo  quafi.  lit  publicus  fanita- 
tis magifier,  antiftes,  et  juratus  valetu- 
dinis  culros.  Allein  es  ift  keineswegs 
zu  läugnen,  dafs  derjenige,  der  von 
dem  Staate  befoldet  wurde ,  um  Sorge 
für  die  Gefundheit  der  Bürger  zu  tra- 
gen,  auch  in  Fällen,  wo  der  Richter 
über  Verletzungen,  die  an  dem  menfch- 
lichen  Körper  ausgeübt  werden,  ur- 
theilen  füllte,  feine  Erklärungen  ahge- 
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geben  habe.  Denn  aufser  dem  bliebe 
wohl  den  damaligen  Zeiten  der  Vor- 
wurf: dafs  man  zwar  die  Heilkunde  in 
einem  Theile  der  Staatsverwaltung, 
aber  nicht  in  dem  andern,  wo  nicht 
wichtigeren,  doch  eben  fo  umf äffen- 
den, zu  benützen  gewufst  habe. 

Das  bisher  in  Hinficht  der  gericht- 
lichen Arzneywiflenfchaft  Betrachtete 
möge  nun  für  die  erfte  Hauptperiode 
zum  Erweife  hinreichend  feyn,  dafs 
man  die  Nothwendigkeit  derfelben  bey 
allen  älteren  kultivirten  und  in  einer 
organifchen  Verfaffung  lebenden  Völ- 
kern einfah.  In  einem  Zeitalter  der 
Barbarey  und  des  Verfalls  der  Kultur, 
oder  bey  einem  Volke,  wo  Kultur  noch 
nie  erwachte,,  wird  diefe  Nothwendig- 
keit freylich  nicht  gefühlt!  Doktrinen, 
die  im  engen  Zufammenhange  ftehen, 
können  nur  durch  gleichzeitige  Pflege 
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gedeihen,  und  es  mufsLe  nothwendis. 
ein  Aniiofs  von  aufscm  für  die  ge- 
richtiiche  Arzneywiflenfchaft  kommen, 
wenn  iie  lieh  gelialten  follte,  und  die- 
fer  kam  denn  auch  wirklich  mit  der 
Hals- Gerichts- Ordnung  Karls  V. ,  mit 
welcher  zugleich  die  zweyte  Hauptpe- 
riode der  Gefchichte  der  gerichtlichen 
Arzneywiflenfchaft  beginnet. 

Nicht  darum ,  als  ob  ich  dafür 
hielte,  die  C.  C.  C.  könne  als  Grund- 
lage des  peinlichen  Rechtes  gelten,  thue 
ich  hier  derselben  Erwähnung.  Nur 
ihres  Einflufles  wegen  auf  die  gericht- 
liche Arzneywiflenfchaft,  nur  deswe- 
gen, weil  durch  he  die  Notwendigkeit 
jener  fo  laut  ausgefprochen  wurde,  als 
diefes  zuvor  nirgends  noch  gefchehen 
war,  kann  man  mit  vollem  Rechte  von 
ihr  anfangend  die  zweyte  und  glänzen- 
dere  Hauptperiode    der    gerichtlichen 
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Arzneywiflenfchaft  feltfetzen.  Der 
elende ,  jämmerliche  Zufiand  der  Cri- 
niinalwefens  -  VerfalTung,  worüber  fo 
laute  Klagen  entftanden ,  bewog  fchon 
den  Kaifer  Maximilian  I.  auf  Mittel 
zur  Abhilfe  zu  denken.  Dadurch  ward 
der  unter  Karl  V.  erft  als  Reichsgefetz 
angenommene  Entwurf  des  peinlichen 
Verfahrens ,  der  den  damaligen  Reichs - 
kammergerichts  -  Rath  ,  Johann  von 
Schwarzenberg,  zum  Verfafier  hatte, 
veranlafst.  Nach  vielen  Debatten  von 
den  Reichsftänden ,  nach  mancherley 
Zufätzen  konnte  diefer  Entwurf  alfo 
erft  von  dem  nachfolgenden  Kaifer 
-Karl  V.  nachdem  Maximilian  I.  indef- 
fen  geftorben  war,  promulgirt  werden. 
In  Bezug  auf  diefe  Gerichts- Ordnung 
heifst  es  daher  in  dem  Reichstagsab- 
fchiede  vom  Jahre  1532  zu  Augfpurg : 
Nachdem  auch  die  Halfs  -  oder  peinli- 
che  Gerichts- Ordnung   auf  jüngft    ge- 
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kaltenera  Reichs  -  Tag  zu  Augfpurg 
für  die  Hand  genommen,  mit  zeiti- 
gern  Rathfchlajr  in  noch  beflere  Ord- 
nung  geliellt:  Aber  dieweil  die  Ge- 
brauche der  Landfchafft  ungleich,  auch 
difs  ein  "Werk  und  Sache  ift,  fo  des 
Menfchen  See],  Ehr,  Leib,  Leben  und 
Gutb  betrifft,  darum  gutes  Rathfchlags 
und  Erfahrung  wohl  vonnöthen  :  Defs- 
halben  aus  treff entliehen  Ur fachen  Wir 
auch  Churfürffen  ,  Fürften  und  Stände, 
uns  auf  obgemeldten  Reichs -Tag  ver- 
einigt und  verglichen,  dafs  ein  jeder 
Stand  von  der  corrigirten  Ordnung 
Abfchrifft  nehmen ,  lieh  darauf  endlich 
entfchliefsen ,  was  darinn  nach  Art, 
Herkommen  und  Gebrauch  ,  zu  thun 
oder  fürzunehmen  fey :  Alfo ,  dafs  ein 
jeder  Stand  auf  diefen  Reichs -Tag  fein 
Gemüth  und  Meynung  in  folchem  er- 
öffnen, damit  man  lieh  deshalben  ei- 
nes einhelligen  Befchlufs,  wie  es  damit 
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gehalten  werden  foll ,  vereinigen  und 
vergleichen  mög.  Demnach  haben 
Wir  auch  Churfürlten,  Füllten  und 
Stand  ,  nach  ferner  Berathfchlagung 
der  Sachen,  Gott  dem  Allmächtigen  zu 
Ehr  und  Lob,  auch  zu  Förderung  ge- 
meines Nutzens ,  für  gut  und  nütz  an- 
gefehen,  dafs  gedachte  Halfs  -  Gerichts- 
ordnung in  Druck  gegeben,  und  in 
das  Reich  publicirt  und  verkünd  wer- 
de, damit  alle  und  jede  unfer  und  des 
H.  Reichs  Unterthanen  lieh  hinfür ter 
in  peinlichen  Sachen ,  in  Bedenken  der 
Gröfs  und  Fährlichkeit  derfelben  itzt 
angezeigten  Ordnung,  den  gemeinen 
Rechten,  Billigkeit,  und  löblichen  her- 
gebrachten Gebräuchen  gemäfs  halten 
mögen  ,  wie  ein  jeglicher  ohne  Zweifel 
für  lieh  felbft  zu  thun  geneigt,  und 
idefshalben  von  dem  Allmachtigen  Be- 
lohnung'zu  empfahen  verhoffet.  Doch 
wollen  Wir    durch    obgemeldte   Ord- 
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nun!»  Clnirfürften ,  Fürften  und  Stän- 
den ,  an  ihren  alten  wohlhergebrach- 
ten rechtrriäfsiffCn  und  billichen  Ge- 
brauchen  nichts  benommen  haben. 
Die  vermöge  des  eben  beygefügten 
Reichstags  -  Abfchiedes  fanktionirte  Ak- 
te enthält  nun  die  aurTallendlien  Belege 
zu  unferer  Behauptung;  aus  dem  fchon 
oben  angeführten  CXLIX.  Artikel  der- 
felben  und  dem  eben  noch  zum  Über- 
flufle  anzuführenden  CXLVII.  erhellet 
diefes  auch  zur  Genüge.  So  einer  ge- 
fchlagen  wird  (lind  die  Worte ,  welche 
in  dem  erwähnten  Entwürfe  vorkom- 
men) ,  und  über  etliche  Zeit  darnach 
ftürbe,  alfo  ,  dafs  z weißen tlich  wäre, 
ob  er  der  geklagten  Streich  halben  ge- 
ftorben  wäre,  oder  nicht,  in  folchen 
Fällen  mögen  beyde  Theil  (wie  von 
Beweifung  gefagt  ift)  Kundfchaft  zur 
Sachen  dienftlich  ltellen,  und  follen 
doch,  fonderlich  die  Wund  -Ärzte,  der 
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Sach  verftändig ,  und  andere  Perfonen, 
die  da  wilTen ,  wie  fich  der  Geftorbene 
nach  dem  Schlagen  und  Rumor  gehal- 
ten hab,  zu  Zeugen  gebraucht  werden, 
mit  Anzeigung ^  wie  lang  der  Geftorbe- 
ne nach  den  Streichen  gelebt  habe, 
und  in  folchen  Urtheilen  die  Urtheiler 
bey  den  Rechtsverftiindigen,  und  an 
Enden  und  Orten,  wie  zu  End  dieler 
Unfer  Ordnung  angezeigt  ,  Raths 
pflegen. 

Aus  allem  bisher  Betrachteten 
folgt  die  unwiderfprechliche  Nothwen- 
digkeit  der  gerichtlichen  Arzneywif- 
lenfchaft,  und  ihrer  Zuziehung  im  Cri- 
minalverfahren.  Ich  erinnere  nur  zu- 
nächft  an  diefes,  weil  es  meiner  Ein- 
licht nach  die  meiite  Rücklicht  verdient. 
Übrigens  weifs  ich  wohl,  dafs  zum 
Ganzen  der  gerichtlichen  Arzneywif- 
fenfchaft  noch  manche  und  vielfältige 
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Dinge  gehören ,  die  eben  auch  von 
nicht  geringem  Einfinde  auf  das  Wohl 
der  Staatsbürger,  und  durch  diefe  des 
Staates  felbß  lind.  Auch  diefe  können 
nur  durch  Arzte  entfehieden  werden  : 
als  da  find  die  vielen  Veranlagungen 
auf  geiilliclien  Confiftorien,  lieh  nach 
den  Erläuterungen  des  Arztes  zu  feh- 
nen ,  und  die,  wie  man  fagt,  oft  äu- 
fserfte  Verlegenheit,  zu  einem  Befchluf- 
fe  zu  kommen.  In  wie  mancherley 
Rückfichten  endlich  Erörterungen  über 
den  Gemüthszuftand  von  beltimmten 
Individuen,  über  ihre  Fähigkeit,  gehö- 
rigen Gebrauch  von  ihren  Geifieskräf- 
ten  zu  machen ,  erforderlich  feyen ,  ilt 
fo  bekannt,  dafs  man  der  Anführung 
beynahe  überhoben  feyn  dürfte.  Und 
wer  foll  denn  diefe  Erörterungen  ge- 
ben ?  Doch  nur  der  Arzt!  Aber  in  wie 
ferne  er  lie  giebt ,  Itehet  er  gegen  das 
Individuum,  über  welches  folche  ver- 
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langt  werden ,  doch  gewifs  nicht  im. 
Verhältnifie  des  Arztes,  fondern  viel- 
mehr gegen  diejenigen,  welche  folche 
verlangen  ,  im  Verhältnifie  des  Inter- 
preten eines  Gefetzes ,  von  welchem 
jene  Gebrauch  machen  wollen.  Wenn 
iie  aber  genugthuende  Antwort  haben 
wollen,  fo  muffen  ße  wenigftens  be- 
ftimmt  zu  fragen  verftehen.  Nur  als- 
dann ift  man  der  Gefahr ,  lächerlich 
durch  feine  Fragen  zu  werden,  nicht 
ausgefetzt,  wenn  einem  der  Gegen- 
itand,  über  welchen  man  etwas  Be- 
ftimmtes  fragen  will,  nicht  ganz  un- 
bekannt ift.  Kein  Richter  alfo  kann 
ohne  Kenntnifs  der  gerichtlichen  Arz- 
neywifienfchaft  beliehen,  indem,  wenn 
man  ihn  auch  an  den  Arzt  verwiefe, 
er  doch  im  Stande  feyn  müfste,  diefem 
ein  Faktum  fo  vorzulegen,  wie  es  lieh 
verhielte,  was  ohne  alle  Behanntfchaft 
mit  der  Sache ,  von  der  die  Rede  feyn 
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foll,  keineswegs  angeht.  Anderntheils 
kann  auch  kein  Richter,  ohne  mit  die- 
fer  Doktrin ,  nicht  etwa  oberflächlich, 
fondern  genau  bekannt  zu  feyn  willen, 
wie  weit  feine  Befugnils  in  irgend  ei- 
nem Falle  gehe ,  was  er  von  dem  ge- 
richtlichen Arzte  zu  fodern  habe,  oder 
nicht. 

Aber  noch  ein  Punkt,  der  zunächft 
den  Rechtsgelehrten  und  feine  Bekannt- 
schaft mit  der  gerichtlichen  Arzneywif- 
fenfehaft  betrifft,  ift  von  gröfster  Wich- 
tigkeit. Die  Gefetze  wollen,  dafs  dem 
in  crimineller  Unterfuchung  Befange- 
nen ein  Auwald,  der  ihn  vertheidige, 
gegeben  werde,  oder  der  Inquifit  wählt 
fich  felbfi  und  bittet  um  denfelben.  Es 
wäre  unmenfehlich,  diefe  menfchlich- 
ite  aller  Bitten  nicht  gewähren  wollen. 
Gefetzt  alfo  :  diele  Bitte  werde  gewährt, 
wie   lie  gewährt  werden  mufs.      Aber 
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das  Gefetz  hat  gefproclien,  und  des  Ge- 
ielzes  Herr  ilt  nicht  der  Vertheidiger. 
Vvie  alfo  in  diefem  Falle  helfen?  Es  ilt 
nur  dadurch  möglich,  dafs  er  zeige, 
das  Gefetz  hatte  nicht  fo  fp  rechen  fül- 
len. Die  Gründe  foichen  Erweifes 
nimmt  und  kann  er  nur  aus  dem  Gut- 
achten des  .Arztes  nehmen  :  aber  eben 
darum  auch  mufs  er  im  Stande  feyn, 
tliefes  zu  thun  ,  und  im  Stande  ift  er 
nur  dann,' wenn  er  die  nöthigen  Kennt- 
niife  der  gerichtlichen  Arzneywiflfen- 
fchaft  lieh  erworben  hat.  Oder  man 
niüfste  behaupten ,  fo  wie  das  Gericht 
felbft  durch  den  Arzt  die  Möglichheit 
zu  nrtheilen  herbey  geführt  habe,  fo 
muffe  auch  der  Vertheidiger  feine  Zu- 
flucht zum  Arzte  nehmen ,  um  ßch  die 
nöthigen  Momente  der  Vertheidigung 
angeben  zu  lauen.  Aber  es  fragt  lieh 
bey  Allem  dem,  wie  er  diefe  dann  ge- 
brauchen werde?!  Ich  wenigftens  wür- 
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de  mir  von  einem  folchen  Verthcidiger 
lehr  wenis;  verfprechen.  Ein  einziger 
Fehlgriff  würde  feinem  Client en  das 
Leben  fcoiien  können,  wenn  er  auch 
übrigens  vielleicht  zu  vertheidigen  ge- 
wefen  wäre.  Und  folcher  Fehlgriff 
wäre  doch  wahrlich  von  einem  Ver- 
theidijrer  zu  befürchten,  der  nicht  ganz 
die  Vertheidigirngsgründe  in  feiner  Ge- 
walt hatte:  wie  es  immer  bey  einem 
folchen  gehen  mufs,  der  das  Gefchäfte, 
das  er  übernimmt,  nicht  ganz  zu  über- 
felien  vermag. 


Um  aber  nicht  zu  lange  bey  diefer 
zweyten  Hauptperiode  uns  zu  verwei- 
len, fondern  untere  Umerziehung  über 
die  Nothwendigkeit  der  gerichtlichen 
Arzneywiffenfchaft  zu  endigen ,  eilen 
wir,  den  F>eweis  der  Ein  ficht  eben  der 
fchon  oft  genannten  Nothwcndigfoeit 
auch  von  ,   aus  der  dritten  Hauptperio- 
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de   hergenommenen  ,      Thatiachen    zu 

führen. 

Da  ich  hier  für  angehende  Rechts- 
gelehrte  mehr ,  als  für  Arzte  zu  bewer- 
fen habe ,  fo  glaube  ich  nichts  beileres 
thun  zu  können ,  als  wenn  ihnen  die 
SelbftbelienntnilTe  eines  der  berühm Le- 
iten Crimmaliilen ,  folglich  gewiffer- 
mafsen  hompetenteften  Richters  in  die- 
fer  Sache,  —  die  Selbftbekenntniffe, 
face  ich,  des  berühmten  Criminalrathes 
F.  Weißer  aus  dem  Pylifchen  Reperto- 
rium  für  die  öffentliche  und  gerichtli- 
che ArzneywhTenfchaft  hier  mittheile. 
Wenige  Criminalfälle ,  fagt  er:  die  ei- 
ner Lebensftrafe  unterworfen  hnd,  ent- 
fcheiden  fich  unmittelbar  und  aus- 
fchliefs im gs weife  aus  den  Grundfätzen 
des  Rechts  ,  ße  erfordern  gemeiniglich, 
ehe  fie  zur  Entfcheidung  reif  lind ,  die 
Bekundung  des  Arztes  über  phyßkali- 
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fche  Präliminar  -  Fragen ,  und  jener 
richtet  (ich  nach  diefer  in  dem  kriti- 
fchen  Ausfehl  age  über  Leben  und  Tod. 
Die  Gutachten  der  Phyfiker  Hellen  den 
Obductions- Befund  in  kurzen  Sätzen, 
und  gemeinhin  in  einer  Sprache  auf, 
zu  deren  Verftandnifs  eine  grofse  Sum- 
me anatomifcher  Kenntnifle  gehört. 

Das  eigentliche  Gutachten  ift  nur 
das  Refultat  diefes  Befundes ,  wird  nur 
als  folches  behandelt,  und  mit  ganz 
kurzen  Gründen,  oder  nur  fchlechtweg 
mit  Verweifung  auf  die  Nummern  des 
Befundes ,  auch  wohl  mit  gar  keinen 
Gründen  belegt.  Es  gehört  daher  viele 
Kenntnifs  der  gerichtlichen  Arzney- 
kunde  dazu ,  ich  will  nicht  fagen ,  zu 
beurtheilen,  fondern  nur  zu  ahnden, 
dafs  die  Obduction  fchlecht  vollzogen, 
ich  will  nicht  fagen ,  ungegriindet  iev. 
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So 

Ich  weifs  nicht ,  ob  ich  ein  befon- 
deres  Unglück  in  diefem  Falle  habe? 
Aber  fo  viel  weifs  ich ,  dafs  es  in  mei- 
nem Criminal  -  Referat  keine  Seltenheit 
iit,  einen  Obductionsfchein  in  den  Ak- 
ten zu  finden ,  der  nur  halb  befriedigt, 
der  ein  Interlocut  nothwendig  macht, 
und  den  die  Collegia  medica  für  fo  un- 
vollkommen und  unbrauchbar  alsdann 
erkennen,  dafs  entweder  der  Thatbe- 
Itand  für  gar  nicht  erhoben  geachtet, 
oder  das  gerade  Gegentheil  der  ob- 
ducentifchen  Meynung  angenommen 
wird. 

F.  Meifter  giebt  hier  auf  die  be- 
Itimmtefte  Art  von  der  Welt  feine 
Überzeugung  von  der  Nothwendigkeit 
der  Kenntniife  der  gerichtlichen  Arz- 
neywilfenfchaft  zu  erkennen.  Wie 
hätte  er  nämlich  fonft  beurtheilen  wol- 
len, ob  die  ihm  zur  Hand  gekomme- 


51 
nen  Obductionsfcheine  befriedigten, 
oder  nicht?  Wie  hätte  er  fünft  Veran- 
laflung  nehmen  können,  fich  bey  ei- 
nem Medicinal  -  Kollegitim  Raths  zu 
erholen?  Wie  hätte  er  die  Notwen- 
digkeit eines  Interlocut's  einfeiien  fül- 
len? Niedergcfchlagen  mufs  man  aber 
werden,  wenn  man  die  ferneren  Be- 
merkungen Meißers  beherziget  !  Er 
fährt  fort: 

Dem  ohngeachtet  zeugt  die  Cri- 
minal-Regiftratur,  wie  feiten  eine  An- 
frage über  das  Vif  um  repertum  in  al- 
tern Zeiten  gefchehen  ift.  Ich  will  die 
Schlufsfolge  nicht  daraus  ziehen,  wie 
häufig  von  den  gröfsten  Criminaliften 
gefündigt  werden  kann ,  aus  Unkunde 
der  Medicinae  legalis.  Die  Sache 
fpricht  nur  zu  fehr  für  lieh  felb/t. 
(Ja  wohl,  edLer  Mann  !  flc  fpricht  aber 
auch  nur  zu  fehr  dafür,    dafs  manche 
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Menfchenblüt,  wie  Wafler,  ausgöflen ! ) 
Als  ich  Criminalrath  ward,  war  es  mir 
gleich  im  erften  Gutachten  verdrüfs- 
lich,  mit  der  Miene,  als  verftände  ich 
es ,  die  Materialien  der  Obductions* 
fcheine  ,  die  lieh  auf  anatomifche 
Sprach-  und  Sachkunde  durchaus  zu- 
rückziehen, ohne  Sinn  und  Veritänd- 
nifs  abzufchreiben.  Ich  fieng  an ,  mir 
anatomifche  und  phyliologifche  Vorbe- 
griffe zu  verfchaffen ,  nahm  bald  zu 
meinem  Erftaunen  wahr,  dafs  manches 
Vifum  repertum  felbft  dem  erften  An- 
fänger als  höchft  zweydeutig  erfcheinen 
mufste,  und  opferte  von  diefer  Zeit  an, 
in  meinem  überhäuften  praktifchen  Ge- 
fchäftskreife ,  manche  Nacht  und  einen 
Theil  meiner  Gefundheit,  dem  Beftre- 
ben  auf,  gründlichere  Kenntnifle  mir 
in  einem  Fache  zu  erwerben,  auf  dem 
fichtlich  Menfchenleben  beruhet. 
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Wer  mufs  hier  nicht  dem  reifen 
Urtheile  des  Mannes  von  Herzen  bey- 
Itimmen?  Wer  mufs  nicht  im  voraus 
veriichert  feyn,  dafs  nur  Gutes  aus  den 
Bemühungen  deflelben  erfolgen  konn- 
te '?  Und  es  erfolgte  auch  wirklich. 
Hören  wir  ihn  weiter ! 

Die  Mühe  hat  lieh  mir  überreich- 
lich belohnt;  denn  ich  habe  das  glück- 
liche Bewufstfeyn,  dafs  z.  B.  vermeint- 
liche Kindermörderinnen,  denen,  nach 
dem  Vifo  reperto,  das  Schwerdt,  oder 
zum  mindeften  der  Staupenfchlag  mit 
ewiger  Feitun  g  gewifs  gewefen  -wäre, 
bey  aller  Richtigkeit  der  Form  der  Ob- 
duetion,  und  bey  aller  Scheinbarkeit 
von  Treue  und  Sachkunde  in  derfel- 
ben,  blofs  dadurch  gerettet  worden 
find  (theils  bis  zu  gänzlicher  Entbin- 
dung ,  theils  bis  auf  wenige  Jahre 
Zuchthaus),    dafs   die   nähere  Würdi- 
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gung  des  Materials  des  Vifi  reperti  ein 
Interlocut,  und  eine  mit  ihm  gleich- 
ßimmige  Reformation  von  Seiten  des 
Collegii  medici  veranlafst  hat. 

HalbwüTerey  ?  ?  iß  alfo  auch  in 
dem  Fache  der  gerichtlichen  Arzney- 
üuinde  um  vieles  beJOfer,  als  gänzliche 
UnwifTenheit ,  und  das  um  fo  mehr, 
da  ße  wenigstens  den  Anlafs  giebt,  von 
der  fachkundigen  Behörde  ein  gründli- 
cheres Unheil  einzuziehen.  Doch  hat 
ße ,  wie  natürlich ,  auch  ihre  grofsen 
Unbequemlichkeiten,  und  ohne  fyße- 
matifche  und  gründliche  Kenntnifs  er- 
reicht man  den  Zweck  fehr  feiten. 
Einmal  deshalb,  weil  Halbwißerey  in 
der  Medicina  legalis  (forenßs)  fehr  oft 
dazu  verleitet,  ein  Unheil  für  wahr 
und  gründlich  zuhalten,  das  es  nicht 
iß,  und  dann,  auch  umgekehrt ,  Zwei- 
fel wider  ein  Gutachten  zu  haben ,  das 
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ganz  richtig  und  gut  ift.  Im  erften 
Falle  fchadet  man  dem  Inquiliten  of- 
fenbar ,  im  zweyten  Falle  ebenfalls 
durch  unnütze  Verlängerung  des  Arre- 
ftes,  dem  Gerichtsherrn  durch  Anhäu- 
fung der  Holten,  und  lieh  felbft  und 
feinem  Collegio  dadurch ,  dafs  man 
lieh  durch  zwecldofe  Anfragen  in  ein 
zwevdeutiiies  Licht  Hellt. 

In  sanz  gleichem  Verhaltnifs  mit 
dem  Criminalrath  lteht  auch  der  De- 
fenfor.  Eine  Vertheidigung ,  die  es 
nicht  Mos  dem  Namen  nach  feyn  foll, 
mufs  die  Gewifsheit  des  Thatbeftandes 
gründlich  prüfen,  und  jeden  gegründe- 
ten Zweifel  dem  Richter  finnlich  ma- 
chen. Allein  der  Vertheidiger  mufs 
lieh  auch  wohl  hüten,  Tadel  anzubrin- 
gen, wo  kein  Stoff  dazu  da  ift,  und  in 
den  Augen  der  Ärzte  lächerliche  Bio- 
fsen  zu  geben. 
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Nach  einer  andern  Seite  bedarf  der 
Criminalrichter  einer  gründlichen  Kun- 
de der  Medicinae  legalis  noch  dringen- 
der, als  tms  dem  bisher  gefchilderten 
Geßchtspimkt.  Es  giebt  Fälle,  wo 
nicht  die  Hauptbefiimmung,  wo  nur 
eine  feinere  Nuance  der  Entfcheidung 
von  einer  phyhkalifchen  Vorfrage  ab- 
hängt. In  folchen  Fällen  ift  einlnterlo- 
cut  gemeiniglich  zweckwidrig,  well  die 
Holten  und  der  Verzug  nicht  mit  dem 
Gewicht  des  gegebenen  Umftandes  in 
Verhältnifs  ftehen ;  allein  es  wäre  noch 
betrübter,  wenn  fich  der  Richter  in 
folchen  Fällen  die  Incident  -  Fragen 
nicht  felbft  und  nicht  gründlich  beant- 
worten könnte.  (Der  Fall,  welcher 
hier  von  Meißer  für  diefe  Behauptung 
angeführt  wird,  ift  zugleich  der  bewei- 
fendfie. ) 

Und  endlich,  welche  traurige  Rol- 
le  fpielt   die   richterliche  Perfon,    die 
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ohne  viele  und  anfchauende  Kenntnifs, 
mit  richterlichem  Anieheii  und  Beglau- 
bigungskraft dem  Sektionsgefchäfte 
beywohnen  füll!  Welche  Glaubwür- 
digkeit gebührt  dann  dem ,  dem  das 
innere  Auge  für  das  fehlt,  was  er  fehen 
will?  Oder  genügt  die  Gegenwart,  und 
die  Aufmerkfamkeit  ohne  Sachkunde, 
wenn  beglaubigt  werden  foll,  dafs  der 
Arzt  wirklich  alle  die  feinen  Beobach- 
tungen angeßellt  hat,  die  im  künfti- 
gen Vifo  reperto  glänzen  ?!  —  u.  f.  w. 

Aus  allem  diefem  ergiebt  es  fich,  dafs 
es  kein  Mittel  giebt,  die  Unkimde  des 
Juriiten  in  der  Medicina  legalis  durch 
Nothbehelfe  zu  erfetzen.  Man  be- 
fchlL-fse  allgemein ,  jedes  Gutachten 
den  Collegiis  medicis  zur  Prüfung  vor- 
zulegen, oder  den  Criminalgerichten 
einen  gelehrten  Arzt  zuzuordnen, 
(übrigens  eine   mit  Koiten  verknüpfte 
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Anftalt,  und  alfo  immer  nur  Projekt!) 
Dennoch  würde  von  der  einen  Seite 
nur  der  kleinern  Hälfte  von  Bedürfnif- 
fen  abgeholfen  feyn ,  die  ich  oben  ohne 
alle  Übertreibung  und  ganz  einfach 
gefchildert  habe ;  von  der  andern  hin- 
gegen würden  lieh  neue  Inconvenien- 
zien  einfchleichen ,  die  die  Vortheile 
beynahe  überwiegen.  — 

Es  bleibt  alfo  nichts  übrig,  als 
von  jedem  Jmilten ,  der  an  der  Crimi- 
naljuftitz  als  Criminalrath ,  Inquirent 
oder  Vertheidiger ,  Theil  nehmen  will, 
fchlechterdings  zu  fordern,  dafs  er 
gründliche  Kenntniffe  in  der  Hülfswif- 
fenfehaft  diefes  Rechts  habe. 


Wer     lieh     aus    diefen   Angaben 
nicht  zu  überzeugen  vermag,    nehme 
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noch  zum  liberflufle ,  die  ihm  viel- 
leicht in  mancher  Hiniicht  näher  lie- 
genden Klein'fchen  Amialen  zur  Hand. 
Herrn  Klein  wird  man  es  zutrauen, 
dafs  er,  ohne  die  Einficht  der  gröfsten 
Notwendigkeit  nicht  fo  häufige  Rück- 
ficht auf  die  gerichtliche  Arzneywif- 
fenfchaft  genominen  haben  würde. 
Man  ziehe  jedes  Handbuch  des  pein- 
lichen Ficchtes  zu  Rathe ,  und  fehe  zu, 
ob  es  nicht,  und  wie  viel  es  Beftim- 
mungen  aus  der  gerichtlichen  Arznei- 
wiflenfchaft  entnehme!  Wird  diefe  ja 
ausdrücklich  als  Hilfswifienfchaft  des 
Criminalrechts  angegeben.  Folglich 
wird  man  auch  den  Schlufs  mit  keinen 
Gründen  abweifen  können  ,  welcher 
lieh  aus  allem  bisher  Angeführten  zie- 
hen läfst:  die  gerichtliche  Arzneywif- 
Jenfchaft  fey  nach  allen  Rückßcltten 
dem  Ricliter  iinenth ehrlich ,  und  habe 
durch  die    itiancherley  Funktionen ,   dir 


ihm  zukommen ,   den  gröfsten  Einfluß 
in  die    Staatsverwaltung. 

Gehen  wir  aber  weiter,  fo  mufs 
es  bemerklich  werden ,  dafs  eben  diefe 
gerichtliche  ArzneywilTenfchaft  für  den 
Juriften,  der  fie  ftudiren  foll,  in  man- 
chen Stücken  fehr  zurückfchreckend, 
in  andern  fehr  unverftändlich  feyn 
und  bleiben  werde ,  wenn  es  nur  bey 
diefem  Studium  für  ihn  fein  Bewen- 
den haben,  und  keine  Kenntnifie,  die 
ichon  auf  jenes,  vielleicht  nur  indi- 
rekt ,  fleh  bezögen ,  vorausgefetzt  wer- 
den follten.  Es  giebt  aber  eine  Doc- 
trin,  die  an  lieh  fchon  für  jeden  ge- 
bildeten Menfchen  intereflant,  es  noth- 
■wendig  auch  für  den  künftigen  Rich- 
ter feyn  mufs ;  und  diefe  Doctrin  wäre 
die  Anthropologie.  In  diefer  werden 
Begriffe  erörtert,  und  Anflehten  eröff- 
net,   die    ihn  empfänglicher    für   das 
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kommende  Studium  der  gerichtlichen 
Ar  zney  willen  fchaft,  und  diefes  felbft 
fruchtbringender  für  ihn  machen  wer- 
den. Die  KenntniiTe  der  medicini- 
fchen  Anthropologie  würden  ihm  oh- 
nehin auch  noch  von  einer  andern 
Seite  wichtigen  Vortheil  bringen. 
Durch  lie  könnten  Staatsbeamte  und 
Volkslehrer  zugleich  wirken,  Aber- 
glauben und  Vorurtheile  in  medicini- 
ichen  Dingen  unter  dem  Volke  zu  ver- 
bannen ,  wenn  befonders  die  letzteren 
gehalten  waren ,  nachdem  ße  felbft  den 
nöthigen  Unterricht  empfangen  hät- 
ten ,  nach  Anleitung  einer  vorzufchla- 
genden  Schrift  ihren  Zö  «finden  die 
wichtigften  Begriffe  über  die  Kennt» 
nifs  des  menfchlichen  Körpers  beyzu** 
bringen. 
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Nothwejidigkeit  der   medicinlfchen 

■  Polizey. 

Die  Erhaltung  der  Gefundheit  der 
Staatsbürger ,  und  die  Herstellung  der- 
felben,  wenn  lie  verloren  iit,  hat  für 
den  Staat  ein  Intereffe ,  auf  welches 
keine  Entdeckung  in  irgend  einem, 
andern  Gebiete  des  menschlichen  Wif- 
fens  und  Könnens ,  gleichen  Anspruch 
machen  kann.  Der  Staat  befitzt  defto 
gröfsere  innere  und  äufsere  Kraft,  je 
itärker  die  Zahl  feiner  Bürger,  oder, 
wie  man  fagt ,  des  Volkes ,  ilt.  Da 
nun  der  Gefande  nur  vermögend  ilt, 
den  erfoderlichen  Gebrauch  von  feinen 
Körpers  -  und  Geifteskräften  zu  ma- 
chen ,  fo  ergiebt  lieh  ,  auch  ohne  noch 
an  eine  befondere  Verbindlichkeit  zu 
denken ,  fchon  daraus  die  Nothwen- 
digkeit  für  den  Staat,  .diejenigen  Be- 
dingungen zu  veranftalten ,     bey  wel- 
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dien  der  Bürger  einer  dauerhaften 
Gefundheit  zu  geniefsen  fähig  ift. 
Gewaltfame  Angriffe  von  andern  ,  eige- 
ner Mulhwille,  Unbehutfamkeit ,  wo- 
durch zuweilen  Leben  und  Gefundheit 
zugleich  verloren  werwen  ,  können 
hier  nicht  in  befondere  Rechnung  kom- 
men. Dafs  Niemand  gemordet,  oder 
fonft  an  feiner  Gefundheit  beschädiget 
werde,  kann  auch  die  wachfamite  Poli- 
zey  nicht  immer  verhindern.  Aber 
Irrthümer  und  Unwifienheit  über  die 
nothwendigften  medicinifchen  Dinge, 
und  jeden  Aberglauben  in  folchen  ver- 
fcheuchen,  die  Wege  bezeichnen  und 
vor  denfelben  warnen ,  auf  welchen 
das  Volk  dem  Verlufte  feiner  Gefund- 
heit und  feines  Lebens  gemeinhin  ent- 
gegen gehet;  für  die  Mittel  im  Allge- 
meinen, und  in  manchen  Fällen  ,  fogar 
im   Be fondern ,     forgen,     wodurch  iie 
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wieder  hergeftellt  werde;  diefes  kann 

und  foll  jeder  Staat. 

Der  Menfch  kann,  vermöge  der 
vielfältigen ,  felbft  zur  Lebensfunktion 
nothwendigen  Verhältnifle  mit  den  ihn 
umgebenden  Aufsendingen,  Krankhei- 
ten niemals  ganz  vermeiden.  Es  ift 
aber  bey  allem  dem  auch  daran  gele- 
gen, dafs  die  Staatsbürger  denfelben 
weni^ftens  in  möglichft  geringer  Men- 
ge und  nur  möglich!!  feiten  unterlie- 
gen, und  wirklich  von  ihnen  ergriffen, 
fo  gefchwind ,  als  es  gefchehen  kann, 
und  mit  gröfster  Sicherheit ,  wieder 
liergeßellt  werden.  Diefes  ift  der 
Hauptzweck  der  medicinifchen  Poli- 
zey.  Sie  hat  wohl  auch  noch  gewifle 
Nebenzwecke,  welche  aber  nur  mit 
Erreichung  ihres  Hauptzweckes  felbft, 
erreichbar  find.  Einer  von  diefen  Ne- 
benzwecken wäre  z.  B.  die  Beförderung 


der  Bevölkerung,  zu  deflen  Erreichung- 
nebft  dem  Beytrage ,  den  die  Vorfchrif- 
ten  der  medicinifchen  Polizey  thun, 
aber  auch  andere  Erfoderniffe  niclit 
fehlen  dürfen. 

Es  ifi ,  um  den  benannten  Zweck 
zu  erreichen ,  nicht  genug ,  Ärzte  auf- 
zuftellen ,  die  dafür  forgen ,  dafs  nur 
recht  wenige  Bürger  erkranken ,  oder 
vielmehr,  wenn  es  möglich  wäre,  kein 
einziger  von  einer  Krankheit  ergriffen 
werde.  Hierbey  verliehet  es  lieh  noch 
von  felblt,  dafs  der  Arzt,  um  zu  leben, 
nicht  auf  feine  Praxis  angewiesen, 
fondern,  wie  jeder  andere  Staatsdiener, 
befoldet  fey.  Denn  aufserdem  würde 
er  in  dem  Widerfpruche  mit  lieh  felbfl 
ftehen ,  feine  Nahrungsquelle  zu  ver- 
ftopfen ,  und ,  um  anderer  Wohlfeyn 
und  Exiltenz  zu  fcliützcn,  feine  ei«ne 
Exiftenz    aufs    Spiel    zu   feizen.      Da 
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nun  diefer  Widerfpruch  nicht  ftatt  fin- 
den, gleich  aber  der  erwähnte  Zweck 
auch  nicht  unerreicht  bleiben  foll,  fo 
fragt  es  fich  allerdings :  wie  diefes  an- 
zufangen fey  ?  Allein  diefe  Frage,  auf 
welche  -wir  nur  nebenbey  geführt  wur- 
den ,  kann  hier  um  fo  weniger  beant- 
wortet werden,  als  wir  nicht  von  einer 
Organifation  des  ärztlichen  Perfonales 
zum  Dienfte  des  Staats,  fondern  vorerft 
nur  von  der  Noth  wendigheit  niedici- 
nifch  -  polizeilicher  Aufhellt  fprechen, 
und  die  Überzeugung  von  eben  derfel- 
ben  hervorzubringen  bemühet  find. 
Solche  Rüchlichten  muffen  uns  daher 
erft  dann  kümmern ,  wenn  einmal  all- 
gemein nicht  nur  zugegeben,  fondern 
auch  befchlolfen  feyn  wird,  dafs  folche 
Aufiicht  im  Staate  gehandhabt  und  all- 
gemein feyn  folle. 

Aber  der  Arzte  im  Staate  lind  zu 
wenige,  als  dafs  ße  unmittelbar  immer 
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bey  clor  Har.d  zu  feyn  und  befonders 
in  meclicinifch  -  nolizeylicher  •  Hinficht 
anzugeben  vermögen,  was  in  beflimm- 
ten  Fällen  ,  -zur  Sicherung  der  Gefund- 
hek  Einzelner  oder  Aller  zu  thun  fey. 
Audi  kann  ja  manchmal  gefchehen, 
dafs  fchnelle  und  unverzüglöohe  Hilfe 
bey  einem  in  Todesgefahr  fchwebenden 
Individuum  nöthig  fey,  und  der  Ver- 
zug bis  zur  Herbeyrufung  eines  Arztes 
dem  betreu  enden  Menfchen  das  Leben 
wirklich  holte ,  welches  doch  ausser- 
dem hätte  gercltet  werden  können. 
Man  nehme  z.  B.  einen  Scheintodten; 
jedem  lind  vielleicht  EreignhTe  bekannt 
worden,  dafs  folche  Menfchen  bey  bal- 
diger Hilfe  wieder  ins  Leben  zurücke 
kehrten ,  wahrend  andere  bey  gleicher 
VeranhuTung  des  Scheintodtes  ,  aber 
fpäterer  Hilfsleifiung ,  unwiederbring- 
lich dem  wirklichen  Tode  hingegeben 
blieben.     Manches    Unglück  j    welches 
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mehrere ,  oder ,  wenn  auch  nur  einen 
einzigen ,    Menfchen    hinraffte  ,    wäre 
gar   nicht   geschehen,    waren    nur    die 
Ortsvorfteher  unterrichteter  gewefen  in 
Dingen,     die  fo  grofse  Beziehung  auf 
Menfchenleben     haben  ;     oder    hätten 
diejenigen ,  die  wirklich  in  der  Gefahr 
umkamen ,     nur  felbft  einigen  Unter- 
richt in  Bezug  auf  die  Erhaltung  ihres 
3Lebens  und  ihrer  Gefundheit  genoflen, 
wobey  he  fich  dann  wohl  gehütet  ha- 
ben -würden ,  lieh  in   Gefahr  zu  bege- 
ben.      Oder  ,      wenn    wir    auch    das 
■fchlimmfte  fetzen ,    folche  fey   unver- 
meidlich gewefen,  fo  iß  auf  der  andern 
Seite  auch  nicht  zu  läugnen,  dafs  der- 
jenige, der  die  Gefahr  kennt,  wenn  er 
fich  auch  derfelben  ausfetzen  mufs,  — 
wie  lieh's  manchmal  nicht  anders  thun 
läfst,  —  diefelbe  oft  fchon  zur  Hälfte 
beltanden  habe. 
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In  dem  vorher  Erinnerten  liegen 
demnach  die  Momente  zu  dem  zu  lie- 
fernden Beweife  der  Notwendigkeit 
der  medicinifch- polizeilichen  Kennt- 
nifie,  in  fo  ferne  folche  von  dem  Arzte 
ohnehin  ,  den  wir  deswegen  hier  gera- 
de nicht  einmal  in  Erwähnung  zu 
bringen  brauchten ;  dann  aber  auch 
von  dem  Beamten  und  Volkslehrer  ge- 
lodert werden  muffen. 

Es  ift  von  Wichtigkeit,  die  Grund- 
latze anzugeben ,  nach  welchen  über 
die  in  den  Umfang  der  Sanitätspolizey 
gehörenden  Gep;enftände  gehandelt, 
und  entfehieden  werden  mufs.  Von 
der  Polizey  der  Medicin  werde  ich 
hier  nichts  fagen,  indem  diefe  am  be- 
Iten  von  dem  medicinifchen  Landes- 
kollegium gehandhabt  wird ,  und  auch 
Itreng  genommen ,  nur  von  ihm  ge- 
handhabt   werden    kann.      Alfo    war« 


hier  nur  die  vorläufige  Frage  zu  beant- 
worten :  «ach  welchen  Grundf ätzen 
Beamte  und  Volkslehrer  die  Sanitäts- 
Polizey  zu  betrachten  haben? 

Kein  Menfch  kann  ,  als  Perfon, 
oder,  was  daffelbe  ift,  als  freyes  ver- 
nünftiges Wefen  das  Eigenthum  eines 
Dritten  werden.  Alfo  kann  auch 
nichts,  was  mit  der  Perfon  auf  folche 
Art  vereinigt  ift ,  dafs  ihre  fumliche 
Thätigkeit  entweder  gehemmt ,  oder 
völlig  zernichtet  werden  müfste ,  um 
damit  nach  Beliehen  zu  Ich alten,  in 
das  Ei.'jreiii.hum  eines  Dritten  nberge- 
hen.  Von  der  Art  ift  nun  die  Gefund- 
heit  jedes  Individuums.  Alfo  kann 
auch  der  Staat  über  diefen  Punkt  nicht 
nach  Willhühr  Gefetze  geben ,  welche 
für  die  Bürger  allgemein  verbindliche 
Kraft  hätten.  Was  für  Mittel  der  Bür- 
ger wähle,  um  nach  feiner  Art  glück- 
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lieh  und  gefund  zu  feyn,  feiner  Exi- 
ftenz  fo  froh ,  als  ihm  möglich  ift ,  zu 
geniefsen ,  kann  durch  kein  Gefetz  bc- 
ftimmt,  fondern  mufs  lediglich  ihm 
überfallen  werden.  Gehindert  aber 
kann  er,  und  mufs  er  werden,  wenn 
er  zur  Erreichung  feines  Zweckes 
Handlungen  fetzt,  durch  welche  das 
Gluck  und  die  Gefundheit  feiner  Mit- 
bürger ins  Gedränge  kömmt.  Denn 
da  der  Staat  für  meine  aufsere  Sicher- 
heit Alles  zu  thun,  die  Pflicht  auf  fich 
genommen  hat,  was  ich  felbft  nicht 
thun  kann ,  fo  hat  er  auch  natürlich 
jede  Gefahr  für  meine  Gefundheit  und 
für  mein  Leben  abzuwenden ,  wenn 
ich's  nicht  könnte.  Mir  felbft  aber 
hat  er,  in  Anficht  meines  Thuns  und 
Treibens  zum  Behuf e  meiner  Gefund- 
heit, blos  zu  rathen,  aber  nicht  im 
Geringften  zu  befehlen.  Denn  diefes 
würde  fo  viel,    als  völlige  Beraubung 
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meiner  Freyheit  feyn.  Hingegen  kaiiä 
mir ,  den  gegebenen  Rath  zu  befolgen, 
niemals  zur  Pilicht  gemacht  werden. 

Aber  es  giebt  doch  einen    Punkt, 
wo  Zwang  gegen  den  Staatsbürger  von 
Seiten   der    Sanitäts-Polizey   eintreten 
kann.     Diefer  Fall  ift  überall  vorhan- 
den,   wenn  es  nicht  mehr  blos  feine 
individuelle  Gefundheit  ,    fondern   die 
Sicherheit    des    Lebens  ,     wenn    auch 
nicht   aller,    doch   der  meiften  ,    oder 
auch  nur  mehrerer,    Staatsbürger  gilt. 
So  kann  z.  B.  jeder,   aus  einem  Lande, 
in  welchem  aufleckende  Seuchen  herr- 
fchen,     kommende    Bürger    eines    be- 
ftimmten  Staates  von   diefem  gezwun- 
gen werden ,     Quarantaine   zu   halten, 
{ich   einer  gegen  diefe   Seuche  wirksa- 
men Behandlung  zu  unterwerfen,  oder, 
wenn  er  weder  das  eine,  noch  das  an- 
dere lieh   gefallen   lauen   will,    dahin 
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zunicke  zu  kehren,  woher  er  kam, 
und  fo  lange  aus  diefem  beftimmten 
Staate  ausgefchloffcn  zu  bleiben  ,  bis 
erweislich  keine  Gefahr  durch  ihn  mehr 
zu  befürchten  ftehet. 

Aus  dem  bisher  Behaupteten  erge- 
ben fich  nun  von  felbft  die  Folgerun- 
gen, welcher  Art  die  Gefetze  (fowohl 
der  Medicinal-  als  der  Sanitäts  -  Poli- 
zey )  feyn  muffen.  —  Nämlich :  fie 
beziehen  fich  Theils  auf  die  Pflicht  des 
Staates,  die  Sicherheit  jedes  Bürgers  zu 
fchützen  ,  die  Angriffe  auf  diefelbe 
kommen,  woher  fie  wollen,  ohne  von 
dem  Bürger  felbft  in  feiner  Einzelnheit 
abgewehrt  werden  zu  können.  Für 
diejenigen ,  welche  diefe  Gefetze  ange- 
hen, lind  he  abfolut  verbindend,  und, 
im  Übertretungsfalle  unmittelbar  mit 
einer  Strafe  verknüpft.  Hierher  gehö- 
ren z.  B.  alle  Gefetze  ge^en  Ouackfal- 
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ber  allorley  Art  und  beyderley  Ge- 
fchlechts.  Anderen  Theils  hat  es  wohl 
auch  in  dem  Gefammtwillen  der  Staats- 
bürger feinen  guten  Grund ,  dafs  für 
diejenigen,  welche  aus  irgend  einer 
Urfache,  z.  B.  Minorennität,  fowohl 
abfolutem ,  als  relativem  Mangel  von 
Kenntniffen ,  (abfoluter  Mangel  von; 
Kenntniflen  heifst  wohl  auch  im  ge- 
meinen Leben ,  Mangel  des  Verftandes, 
Stupidität, )  nicht  felhit  für  lieh  forgen 
können ,  von  Staats  wegen  geforgt 
■werde.  Diefes  ift  das  vormundfehaft- 
liche  Fi  echt  der  Regierung.  Wer  lieh 
aber  nicht  unter  die  Minorennen  zäh- 
let, alfo  in  Hinficht  feines  Verftandes- 
gebrauches  zum  Bellen  feiner  Gefund- 
lieit  mündig  zu  feyn  wähnt,  hat  lieh 
um  keine  hierauf  Bezug  habenden  Ver- 
fügungen, oder  vielmehr  Anrathungen, 
zu  bekümmern.  Wenn  er  nun  dage- 
gen handelt ,  und  zu  Schaden  kömmt, 


fo  ift  diefes  freylich  feine  eigne  Schuld. 
Alle  Gefetze,  die  hier  gegeben  werden 
Können,  flehen  notwendiger  Weife 
unter  der  Cate^orie  blofser  Nutzgefe- 
tze,  deren  VerDiri3iihgskraft  lediglich 
hypolhelifch  ift.  Wer  den  Zweck  will, 
iiiufs  die  Mittel  zum  Zweck  wollen, 
vörausgefetzt ,  tjkfs  diefe  die  einzigen 
Mittel  lind ,  und  derjenige  ,  dem  lie 
vorgeschlagen  worden,  keine  belferen 
kennt,  oder  zu  kennen  wähnt.  Dafs 
aber  die  angegebenen  oder  anzuheben- 
den  Mitlei  die  allein  fieberen  feyen, 
kann  auf  keine  Art  bewiefen  werden. 
Denn  wenn  auch  der  Staat  feibft  im 
Befitze  ärztlicher  Kennlniffe  wäre,  fo 
halte  er  doch  kein  Recht,  fleh  eine  fol- 
che  Ein  ficht  beyzulenen  ,  um  feine 
Enlfcheidunsen  für  untrüglich  zu  er- 
klären. 

Nimmt    man    das    Vorhergehende 
genau  in  Betrachtung,  fo  folgt  zweyer» 
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ley ,  was  der  Staat ,  und  das  in  feinem 
Kamen  zunächft  handelnde  Perfonale 
zu  thun  hätte : 

Jürfiens :  der  Staat  iit  in  Anfehung  der 
Erhaltung  desGefundheitswohles  der 
Bürger  verbunden ,  für  die  allge- 
meinften  Bedingungen  der  Möglich- 
keit defTelben  zu  forgen ,  in  fo  ferne 
es  durch  Vernachläiligung  zweck- 
mäfsiger  Verfügungen  und  Anftalten 
gefährdet  iit. 

'■Zioeytens :  der  Staat  verhindere,  dafs 
fich  Niemand  mit  der  Heilung  von 
Krankheiten,  ue  mögen  Namen  ha- 
ben, wie  ße  wollen ,  befafie ,  dem  es 
erweislich,  oder  notorifch  an  den 
dazu  nöthigen  Kenntniflen  mangelt, 
der  alfo  auf  blofses  Glück  hin  mit 
dem  Leben  und  der  Gefundheit  fei- 
ner Mitbürger  eigentlich  nur  expe- 
rimentirt. 
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Nach  diefen  vorgängigen  Ausein* 
anderfetzimgen  glaube  ich  nun  durch 
die  Angabe  und  Betrachtung  einiger, 
foirar  fchon  von  den  RechtS2;elehuen 
in  der  Abhandlung  der  Polizeywifien- 
fchaft  erwogenen  Rückfichten,  die  fleh 
aber  keineswegs  ganz,  bey  der  Aus- 
fchliefsung  medicinifcher  KenntnifTe, 
erfchöpfen  laßen,  die  Abficht  des  hier 
zu  führenden  Beweifes  zu  erreichen. 
Für  den  Rechtsgelehrten  möchte  hier- 
aus die  Notwendigkeit  medicinifch- 
polizeylicher  KenntnifTe  unmittelbar 
erhellen  ;  für  den  Volks]  ehrer  aber, 
dem  diefe  KenntnifTe  eben  auch  anjre- 
muthet  werden ,  könnten  wohl ,  wenn 
auch  nicht  diefelben  ,  doch  andere 
nicht  minder  wichtige  Gründe  fich  her- 
vorthun  ,  aus  welchen  einleuchtete, 
wie  wenig  er  feinen  Poften  ausfülle, 
wenn  in  ihm  kein  anderes  Wißen  ift,  wo- 
durch er  zum  Staatszweck  mit  arbeite. 
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als  welches  lieh  ganz   unmittelbar  nur 
auf  den  Religionsunterricht  beziehet. 
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Wir  Hellten  oben  den  Satz  auf: 
der  Staat  habe  defto  gröfsere  innere 
und  äufsere  Kraft ,  je  itärker  die  Zahl 
feiner  Bürger,  oder  des  Volkes  fey. 
Diefer  Satz  wurde  dort  in  einer  ver- 
fchiedenen  Beziehung  von  der,  welche 
wir  hier  im  Sinne  haben,  vorgetragen; 
nämlich  in  der  Beziehung  auf  die  Ge- 
fundheit  des  Volkes.  Abitrahiren  wir 
aber  itzt  von  diefer  Beflirnmung,  and 
felien  blos  auf  die  Menge  der  Staats- 
burger, fo  erhielten  wir  eine  Aufgabe 
der  Folizeywiilenfchait,  und  zwar  die 
ganz  beiümmte  :  über  die  ßevölke- 
rung.  Damit  Bevölkerung  gedeihe, 
hat  der  Staat  verfchiedene  Mittel  in 
j  landen,  die  er  anwenden  kann.  Die- 
fer Zweck  wird  z.  B.  Theils  durch  Auf- 
hebung von  Hindernifien   fowohl   der 
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einhcimifehen  Vermehrung ,  als  der 
Einwanderungen  von  aufsem,  erreicht, 
Thcils  durch  vielerley  andere  Uniftän- 
de  befödert.  Das  Hauptmittel  der 
einheimifchen  Vermehrung  iii  die  Be- 
föderung  der  Ehenj  folglich  Befeiti- 
iinng  alles  deflen,  was  Abfchcu  gegen 
die  Ehe  zur  Fol^e  hat,  oder  ,  wenn  die 
Folfie  auch  nicht  gerade  Abfcheu  vor 
derselben  iß,  lie  doch  wesen  anderer 
Betrachtungen  nicht  gerade  wiinfchens- 
werth,  oder  auch  unmöglich  macht. 
Unter  den  Hindermflen  werden  vorzüg- 
lieh  folgende,  freylich  durch  keine  me- 
dicinifche  Maafsre^el  hinweg  zu  fchaf- 
fende,  den  erften  Platz  einnehmen: 
Defpotismus,  zu  grofse  Ungleichheit 
und  Sonderung  der  Stande,  und  be- 
fonders  Einfiufs  diefer  Ungleicliheit  auf 
Familienrechte ;  Anhäufung  mehrerer 
Ämter  in  einer  Perfon ,  welches  die 
Verfolgung  mehrerer  Subjekte  hindert; 


Nahrlofigkeit ;  Erfchwerung  der  Bür- 
ger- und  Meiiterrechte ;  Luxus;  Wol- 
luft  und  Verderbtheit  der  Sitten ; 
Schwelgereyen,  Ausfeh  weif  im  gen  aller 
Art ;  ein  zu  ftrenges  Militair  -  Con- 
feriptions  -  Syftem,  verfteht  fich  nur 
dann,  wenn  das  Militair  in  Hinficht 
der  Heyraths  -  Erlaubnifs  völlig  be-> 
fchränkt  ift,  ,u.  f.  w.  Auch  gehören 
hierher  Sitten  und  Lebensart  des  weib- 
lichen Gefchlechtes  ,  welche  Einflufs 
auf  die  glückliche  Schwan gerfchaft  und 
Niederkunft  haben ;  wodurch  über- 
haupt die  Gefundheit  diefes  Gefchlechts 
leidet,  und  jene  Verrichtungen  im  Ge- 
folge fchlechter  Gefundheit  für  Mutter 
und  Kind  zugleich  nachtheilig  werden, 
aufserdem  ,  dafs  letzteres  von  einer 
kränklichen  Mutter  getragen  und  ge- 
bohren  nur  äufserß  feiten,  oder  nie 
eine  fefte  Gefundheit  erhalten  wird. 
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Nebfi:  «liefen  genannten  Hinder- 
niffen  der  Bevölkerung  finden  noch 
lehr  viele  andere  Umfiände  itatt,  die 
auch  alsdann,  wenn  die  eriten  Kinder- 
niffe  gehoben  wären,  doch  noch  den 
Zweck  der  Bevölkerung  nicht  erreichen 
liefsen.  Und  hierzu  gehört  Alles,  was 
in  medicinifcher  Hiniicht  der  Erreich- 
barkeit dellelben  ßch  entgegen  Hellen 
könnte,  —  Alfo  müfsten  z.  B.  hier 
in  Anfchlag  gebracht  werden:  Ehen 
zwifchen  nicht  völlig  oder  gar  nicht 
Gefunden ;  Mangel  der  Gefundheits- 
anftalten ,  zu  geringe  Aufrnerkfanikeit 
auf  die  Pflichterfüllung  des  Meclicinal- 
perfonale  ,  fchlechtes  Apo theker wefen? 
Duldung  der  Afterärzte,  Pfufcher  und 
Arkanenkrämerey ,  Mangel  der  Volks- 
aufklärung in  medicinifchen  Dingen, 
u.  f.  w.  Diefe  Aufklärung  des  Volkes 
in  medicinifchen  Dingen  hat  nun  frey- 
lich ihre  genauen  Gränzen ,  und  üJtufs 
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fie  haben.  Denn  es  ii't  nicht  darauf 
abgefehen,  dafs  diejenigen,  welche  in 
medicinifcher  Hinlicht  zum  Volke  £e- 
hören  ,  Ärzte  werden  follen  ,  fondern 
nur  eine  folche  Kenntnifs  ihres  Kör- 
pers, und  feiner  Gefetze  erwerben,  wo- 
durch fie  in  den  Stand  gefetzt  werden, 
die  Wirkungen  arzneylicher  Mittel ,  fo 
weit  folche  in  ihrem  Horizont  liegen, 
■zu  beftimmen.  Denn  auf  folche  Art 
ward  es  möglich ,  dafs  fie  in  Betracht 
der  Perfon ,  welcher  He  lieh  ,  bey  nö- 
thiger  Anwendung  von  Arzneymitteln, 
anzuvertrauen  haben,  keine  Mifsgriffe 
thun  ,  und  den  Charlatan  von  dem 
gründlichen  Arzte  unterfcheiden  ler- 
n en  und  fofort  keine  Gefahr  mehr  lau- 
fen, ihre  Gefundheit  auf's  ungewiße 
Spiel  zu  fetzen. 

Ehe  diefe  Belehrung  aber  Eingang 
finden   mag,    wird  es   vorerlt  nöthig 


leyn,    die  vielen  Vorurtheile  und  den 
«rofscn  Aberglauben  über  Medicin  und 
über  den  Arzneygebrauch  beym  Volke 
aus  aller  Macht   zu   bekämpfen.     Das 
gpofete   Vorurlheil    aber   il't   wohl   der 
Glaube  an  Krankheitswefen.     So  lange 
man  alfo  das  Volk,  nicht  belehrt,  dafs 
diefes  eine  Chimäre  fey,  fo  lange  wird 
man  ihm  die  Einbildung  laden  muffen, 
diefes  Wefen  ,    wie  einen    böfen  Geilt, 
durch  Amulete,  Räucherungen  mit  ge- 
weih'ten  Dingen,  Befprechungsformeln 
u.  f.  w.  vertreiben  zu  können ;  fo  lan- 
ge wird  es  die  leidige  Gewohnheit  bei- 
behalten, die  Zeit  verilreichen  zu  laf- 
fen ,    wo   noch  von   dem   gründlichen 
Arzte    Hilfe    geleiftet   werden    könnte. 
Hierher   ilt   eben  auch  der  Glaube    an 
Zauberer ,  an  Krankheiten ,  als  Strafen 
der    Gottheit ,    von  welchen  man    bey 
aller  menfehlichen  Hilfe  doch  nicht  °e- 
nefen  kann  ,  wenn  es  ihr  Wille  nicht 
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ift,  zu  rechnen.  Diefe  irrigen  Mei* 
nungen  ,  z.  B.  von  dem  Vorherbe- 
ftimmtfeyn  des  Lebensendes ,  die  noch 
fo  häufig  angetroffen  werden ,  haben 
fchon  Taufenden  das  Leben  gekoftet, 
und  noch  Taufende  würden  durch  fym- 
pathetifche  Kuren  und  Schleichhandel 
mit  fchon  zubereiteten  Arzneyfhicken 
«•emordet  werden,  wenn  nicht  die  Re- 
gierung  durch  ihre  Beamten,  als  ihre 
Mittelsperfonen ,  fleh  des  Volkes  an- 
nähme, fondern  daßelbe  erft  mit  eig- 
nem Schaden  wollte  klug  werden  laf- 
fen ,  was  es  doch  fehwerlich  werden 
würde. 

Von  den  vorher  angegebenen  Hin- 
derniifen  der  Bevölkerung ,  die  den 
Staat  fo  interelFirt,  dafs  er  kerne  Mühe 
zu  fcheuen  hat,  um  folche  der  Exten- 
lion  und  dem  Ertrage  des  Bodens,  der 
Produktion  und  Fabrikation  angemef- 


85 
Ten  zu  erhalten ;  von  diefen  Hindernif- 
£sn ,  fage  ich ,  die  zwar  alle  befeitiget 
werden  muffen  ,  kümmern  uns  hier 
doch  nur  diejenigen,  welche  durch  Be- 
obachtung der  medicinifch  -  polizeyli- 
chen  Vorfchriften  gehoben  werden 
können.  Der  Beamte  eines  Ortes  ift 
auch  zugleich  die  obere  Polizeybehör- 
de  für  denfelben,  und  nur  einem  ober- 
ften  Polizeykollegium  untergeordnet. 
Er  mufs  alfo  die  polizeilichen  Kennt- 
niffe  in  ihrem  ganzen  Umfange,  fol°> 
lieh  auch  die  medicinifch  -  polizeyli- 
chen, inne  haben.  Nur  in  dem  einen 
Falle,  da  ein  folcher  Beamte  Gefchmack 
an  der  Halbheit  des  "Wiffens  fände,  und 
an  jedem  Orte  ein  mit  obrigkeitlicher 
Macht  ausgerüfteter  Arzt  angefetzt  wä- 
re ,  der  ausfchliefsend  die  medicinifch- 
polizeylichen  Verhandlungen  betriebe, 
könnte  ein  folcher  Beamte  davon  abfol- 
virt  werden,  fich  medicinifch -polizey- 


licher  Kenntnifle  zu  ermächtigen.     So 
lange  aber  der  Arzt ,  um  fich  mit  fei- 
nen Kenntnißen  zum  Wohle  des  Staa- 
tes auf  eine  indirektere  Weife,  als  bey 
der   Behandlung   der   fich   ihm    anver- 
trauenden Kranken,    in  Thätigkeit  zu 
fetzen ,  erft   an  die  Regierung  recurri- 
ren  mufs,  oder  nicht  eher  handeln  darf, 
als  bis  eine  amtliche  Requifition  an  ihn 
ergangen  ift,  fo  lange  wird  der  Beamte 
auch  der  fchon  öfters  genannten  Kennt- 
niiTe  nicht   entbehren    können.       Wie 
das  Medicinalkollegium  mit  der  Regie- 
rung   in   Verbindung    flehet    dadurch, 
dafs  von  der  Regierung  den  Eerathun- 
gen    des    Medicinalkollegiums     Räthe 
beygeordnet  lind,     fo  repräfentirt  der 
Diftriktsbeamte  die  Regierung  für  den 
Diftriktsarzt,    und  diefer  ift  durch  je- 
nen mit  der  Regierung  in  einer  mittel- 
baren  Verbindung   in   Anfehung    aller 
Falle,     welche   von   dem    Arzte   nicht 
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blos  in  Bezug  auf  feine  heillu'inftleri- 
ft  he  Akte ,  fondern  in  feiner  (Qualität 
als  Sanitatsrath,  zu  entfcheiden  find. 
Denn  ein  foicher  ift  jeder  Diftriktsarzt, 
in  wieferne  jeder  Diftriktsarzt  mit  der 
oberiten  Medicinalbehörde  des  Landes 
zu  einem  und  demfelben  Zwecke  hin- 
arbeitet, weswegen  eigentlich  das  Me- 
dicinalkollegium  die  Gefammtheit  der 
Ärzte  eines  Landes  vorfteilt.  Durch 
das  Gefagte  werden  zugleich  die  Ver- 
bal tnifle  der  Staatsbeamten  zu  den  vom 
Staate  aufgehellten  Ärzten  beftimmt, 
und  diefe  ßefümmung  ift  hier  zu  un- 
ferm  Zwecke  wefentlich  nothwendig, 
damit  der  Beamte  und  Volkslehrer  ein- 
fehe,  warum  ihm  die  Kenntniffe  der 
medicinifchen  Polizey  Noth  thun. 


Bisher  ift  durch  die  Vorhaltung 
der  Maafsregeln  zur  Bevölkerung  der 
Beweis  der  Notwendigkeit,  die  medi- 


cinifche  Polizey  genau  inne  zu  haben, 
für  den  Rechtsgelehrten  vorzüglich  ge- 
führt worden.  Es  giebt  aber  noch 
mehrere  ganz  vorzüglich  die  Behaup- 
tung diefer  Nothwendigkeit  Itützende 
Argumente ,  welche  ebenfalls  aus  dem 
Gefchäftskreife  des  Beamten,  als  Poli- 
zeybehörde  ,  genommen  find.  Die 
noch  fo  grofse  Bevölkerung  würde 
dem  Staate  zu  nichts  nützen ,  ja  fie 
würde  nicht  erreicht  werden  können, 
ohne  Vorforge  für  die  Gefundheit  des 
Volkes,  überhaupt  aller  Staatsbürger. 
Aber  worauf  beruhet  denn  die  Erhal- 
tung diefer  Gefundheit?  Wo  liegen, 
wenn  auch  nicht  alle,  doch  vielleicht 
die  wichtigften  Bedingungen  derfelben? 
Welches  find  die  phyfifchen  (und  mo- 
ralifchen)  Urfachen  der  Zerflörung  der- 
felben? Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel, 
dafs  z.  B.  die  phyfifche  Befchaffenheit 
eines  Landes  der  Gefundheit  zuträglich. 
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oder  nachtheilig,  je  nach  den  beglei- 
tenden Umftänden ,  werde.  So  ilt  aus 
der  Gefchichte  bekannt,  dafs  Sümpfe, 
Morafle,  in  gewiflen  Gegenden  foge- 
nannte  endcmifche  Krankheiten  unter- 
hielten ;  dafs  he  aber  verfch wanden,  fo 
bald  jene  ausgetrocknet  wurden.  Es 
ili  feiner  ausgemacht,  dafs  eines  der 
erften  Erfodernifle  des  Lebens  in  reiner 
und  ^efunder  Luft  beftehe,  und  dafs 
demnach  von  den  Wohnungen  der 
Menfchen  alles  entfernt  werden  mülfe, 
was  die  Atmofphäre  verunreinigt. 
Hierher  gehören  Schi  ach  thäufer,  Ger- 
bereyen,  Werkitätten  verfchiedener  an- 
derer Arbeiter,  Begräbnifsplätze  u.  f. 
w.  Endlich  will  fchon  die  allgemeine 
Folizeywiflenfchaft  vorzüglich  für  gute 
Nahrungsmittel,  als  eine  der  Haupt- 
bedingungen der  Erhaltung;  der  Ge- 
fundheit  geforgt  haben.  Allein  welche 
Nahrungsmittel    gehören    denn   unter 
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die  guten"?  Wenn  die  Kriterien  der 
Güte  oder  Nichtgüte  derfelben  irgend- 
wo beftimmt  werden ,  fo  hat  derjenige, 
der  für  Nahrungsmittel  zu  forgen  hat, 
dafs  fie  in  der  gehörigen  Menge,  um 
billige  angemeffene  Preife  zu  haben 
feyen ,  gewifs  auch  mit  jenen  Kriterien 
lieh  bekannt  zu  machen.  Denn 
Jfchlechte  verdorbene  Nahrungsmittel 
lind  ftatt  erhaltend  für  die  Gefundheit, 
eher  zerftörend,  und  dadurch  gerade 
das  Gegentheil  bewirkend  von  demje- 
nigen ,  was  erzwecht  werden  follte. 
Man  liehet ,  wie  weit  eingreifend  in 
alle  Zweige  der  Staatsverwaltung  die 
medicinifch  -  polizey liehen  Kenntnifle 
lind ;  man  hat  die  häuhgften  und  gröfs- 
ten  Nachtheile  von  der  Vernachläili- 
gung  derfelben  nur  zu  fehr  fchon  ge- 
fühlt, um  hier  auch  nur  noch  ein  Wort 
zu  verlieren ,  das  dahin  gienge ,  noch 
mehrere  Belege  zufam.rn.en  zu  bringen, 
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aus  welchen  das  zur  Genüge  Erwiefene 
für  den  Ilcchtsgelehrten  befonders, 
noch  mehr  Gewicht    erhalten  follte. 

Es  iü  fchon  durch  die  beyden  Or- 
ganifations-Refcripte  der  Univerfitäteii 
Landshut  und  JVürzburg  verfügt,  dafs 
in  der  Folge  jeder  religiöfe  Volkslehrer 
medicinifche  Anthropologie  zu  ftudie- 
ren  gehalten  feyn  folle,  wovon  die  gu- 
ten Früchte  unausbleiblich  feyn  wer- 
den. Aber  nebft  diefen  antfn  o pol o gi- 
fchen Kenntniflen,  (die  weder  dem 
Rechtsgelehrten  noch  dem  Kamerali- 
ften fremde  feyn  dürfen, )  wäre  es  vor- 
züglich auch  von  künftigen  Volksleh- 
rern zu  wünfchen  ,  vielleicht  gar  zu 
fodern,  dafs  he  medicinifch- polizey li- 
ehe Kenntnifle  belitzen.  Anthropolo- 
gie und  medicinifche  Polizey  würden 
den  künftigen  Volkslehrer  in  den  Stand 
fetzen,  auf  einem  obgleich  verfchiede- 


nen  Wege ,  als  der  Rechts  gelehrte  und 
Kameralift ,  dem  Staate  wesentliche 
Dienite  zu  leiften ,  und  mancher  guten 
Anftalt ,  die ,  befonders  in  Sachen  ,  die 
das  phyfifche  Wohl  des  Volkes  betref- 
fen, von  Niemand  gröfseren  Wider- 
stand, als  von  dem  Volke  felbft,  findet, 
den  Eingang    erleichtern. 

Man  wird  mir  nicht  vorwerfen, 
ich  wolle  die  Halbheit  des  Wiflens, 
die  ich  oben  als  verächtlich  an  dem 
Rechtsgelehrten  getadelt  habe ,  dem 
Volkslehrer  hiermit  aufdringen !  Ich 
weifs  fehr  wohl,  dafs  der  Volkslehrer 
gegen  die  Polizeybehörde,  wenn  er 
felbft  nicht  gegen  ihre  Verfügungen 
lieh  vergeht,  nur,  ein  fehr  indirektes 
Verhältnifs,  als  Volkslehrer,  hat.  Aber 
der  Volkslehrer  foll  nicht  frey  feyn 
von  der  Pflicht  des  Staatsbürgers ,  dem 
Ganzen  zu  nützen,    fo  viel   er  kann. 
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Selbß  wenn  er  blos  am  phyfifchen 
Wohle  feiner  Gemeinde  zu  arbeiten 
fcheint,  arbeitet  er  doch  mittelbar  an 
ihrem  moralifchen.  Das  an  Körper 
und  Geift  gefündefie  Volk  wird  auch 
zugleich  das  empfänglichste  für  jeden 
guten  Unterricht  feyn.  Der  Volksleh- 
rer,  welcher  die  Liebe  feiner  Gemeinde 
befitzt,  ilt  im  Stande,  den  Handlungen 
derfelben  jede  ihm  beliebige  Richtung 
zu  geben ;  nicht  fo  der  Beamte.  Jener 
kann  am  erfien  vernünftige  Begriffe 
über  körperliches  Wohl  und  feine  Er- 
haltung verbreiten ,  wenn  er  nur  felbit 
dergleichen  hat.  Und  damit  er  diefe 
fich  erwerbe,  nur  darum  kann  einer 
Regierung  daran  gelegen  feyn  ,  ihm 
zur  Pflicht  zu  machen ,  Vorlefungen 
zu  befuchen,  in  welchen  ihm  jene  mit- 
getheilt  werden.  Er  foll  alfo  nur  be- 
ftimmt  jedesmal  wiflen ,  worauf  es  bey 
ihm  und   feiner    Gemeinde  angefehen 
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(ey;  und  weifs  diefes  jeder  Volksieh« 
*er ,  fo  wird  weder  er  felbft  fich  künf- 
tig Pfufchern  überlaflen  ,  oder  Kranken 
rathen ,  ihre  Zuflucht  zu  abergläubi- 
fchen  Mitteln  zu  nehmen,  noch  dul- 
den, dafs  in  feiner  Gemeinde  etwas 
dergleichen ,  weil  es  vielleicht  von  al- 
ten Zeiten  her  gebräuchlich  war,  län- 
ger gefchehe.  Er  wird  Unterricht  über 
fchnelle  Hilfe  erheifchende  Unglücks- 
fälle zu  geben  vermögen ,  z.  B.  über 
die  nöthigen  Maafsregeln  zur  Wieder- 
belebung fcheintodter  Menfchen ,  und 
die  Hilileiftungsregeln  ,  bis  der  Di- 
ftriktsarzt  oder  Wundarzt  herbeygeru- 
fen  werden  und  das  Weitere  beforgen 
kann.  Wie  leicht  wird  folche  Beleh- 
rung von  ihm  vorgebracht,  die  Herzen 
aller  gewinnen,  wie  viele  werden  ihm, 
wenn  auch  nicht  ihr  Leben ,  doch  die 
Rettung  eines  Theils  ihres  Vermögens 
aus    den    Händen    der    Pfufcher    und 
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Ouackfalber  verdanken?  Noch  mehr: 
in  der  medicinifchen  Polizey  (und  ge- 
richtlichen Arzneywiflenfchaft.)  flehen 
dem  künftigen  Volkslehrer  Kenntnifle 
zu  Gebote,  welche  Niemand,  fo,  wie 
er,  benutzen  kann  ,  felbft  in  Erfüllung 
feiner  Lelirerpnichten  pünktlicher  zu 
feyn,  und  manches  Skandal  abzuhal- 
ten, das  m  feinen  Folgen  verderblich 
für  eine  ganze  Gemeinde  werden  kann. 
Ich  will  die  Gegenftände  nicht  nennen, 
von  denen  ich  g;e\vifs  weifs  ,  dafs  die 
Volksklalfe  fich  zunächft  bey  ihrem 
Pfarrer  Raths  zu  erholen  pflegt.  Wie 
klein  würde  ein  folcher  vor  feinem 
Pfarrkinde  da  flehen ,  wenn  er  ein :  ich 
weifs  nicht,  ilatt  des  verlangten  Piathes, 
ertheilen  follte.  Er  wird  alfo  ,  wenn 
er  befonders  noch  eine  kleine ,  oder 
grofse  Dofis  Dünkel  befäfse,  und  keine 
Frage  unbeantwortet  laden  wollte, 
zwar    eine  ,      aber     gewifs      entweder 
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Nichts ,  oder  fehr  wenig ,  oder  gar, 
was  das  Schlimmite  wäre  ,  Unlinn  ent- 
haltende Antwort  geben.  Er  würde 
in  jedem  Falle  dem  Fragenden  nicht 
nur  nicht  nützlich  werden ,  fondern 
fehr  oft,  vorzüglich  unter  den  angege- 
benen Umitänden,  fchaden. 


Es  iß  alfo  völlig  entfchieden  und 
bewiefen ,  was  bewiefen  werden  follte  ? 
nämlich  :  die  Notwendigkeit  der 
Staatsarzneykunde  für  den  Reclitsge- 
lehrten  und  Volkslehrer,  als  künftige 
Staatsdiener.  Aber  es  folgt  daraus 
auch  weiter ,  dafs  derjenige ,  der  zum 
Zwecke  gelangen  will,  die  Mittel  dazu 
anwenden,  und  da,  ohne  vorhergehen« 
de  Kenntnifle  der  Anthropologie ,  be- 
fonders  der  fo  genannten  phyfiologi* 
fchen,  diefer  Zweck  nur  halb,  oder  gar 
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nicht  erreicht  würde,  auch  diefe,  und 
zwar  noch  ehe  man  felbfl  zur  Staats- 
arzneykunde  übergehet,  fludiert  wer- 
den müfle.  Ich  weifs  zwar  wohl, 
dafs  die  Staatsarzney künde  noch  meh- 
rere Hilfswiflenfchaften ,  als  die  phy- 
fiologifche  Anthropologie,  voraus- 
fetze; ich  werde  die  übrigen  auch 
noch  namhaft  machen.  Allein  die 
al]  gemeinen  "Wiflenfchaften ,  welche 
von  jedem  gefodert  werden,  der  auf 
höhere  Bildung  Anfprüche  macht, 
glaubte  ich  nicht  befonders  anführen 
zu  muffen,  weil  iie  ohnehin  als  Vor- 
kenntnifle  jeder  befondern  Wilfen- 
fchaft  vorangefchicht  werden,  oder 
wenigltens  werden  follten.  Auch 
zweifle  ich  nicht,  dafs  derjenige,  dem 
es  wirklich  mit  wahrer  Ausbildung 
Ernft  ift,  einen  folchen  Studienplan 
befolgen  werde,  nach  welchem  nichts 
Neues  beginnen  darf,    fo  lange  noch 
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eine  Doktrin  rückständig  iit,  die  einer 
folgenden  zur  Grundlage  diente.  Von 
diefer  Art  ift  aber  die  phyfiologifche 
Anthropologie  in  Beziehung  auf  die 
Staatsarzney  künde. 


Nach  diefen  vorläufigen  Angaben 
ift  es  nun  möglich,  den  Einflufs ;  wel- 
chen die  Staatsarzney  künde  auf  die 
Staatsverwaltung  hat ,  kurz  und  be- 
ftimmt  zu  bezeichnen.  Schon  in  der 
vorhergehenden  Unterfuchung  ift  man- 
ches berührt ,  was  mit  Aufmerksam- 
keit erwogen ,  den  Geiichtspunkt  nicht 
verfehlen  läfst,  aus  welchem  die 
Staatsarzneykunde  für  die  Staatsver- 
waltung betrachtet  werden  mufs. 
Hier  und  da  findet  man  auch ,  dafs  die- 
fe  Gefichtspunkte  nicht  ganz  vernach- 
]  äffigt   wurden  ;     befonders    aber    da, 
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wo  man  einen  höheren  Zweck  der 
Staatsverwaltung  erkannte,  als  die  Re- 
gulirung  der  verfchiedenen  Abgaben 
je  feyn  wird. 

In  jedem  Staate,  dem  es  um  das 
Wohl  der  Staatsbürger  zu  thun  ift, 
mufs  die  Staatsarzneykunde ,  nach 
ihren  beyden  Theilen,  als  gerichtliche 
Arzneywiflenfchaft  und  medicinifche 
Polizey,  auf  die  Gefetzgebung  einmal, 
und  zweytens  auf  die  Execution  der 
Gefetze  von  dem  bedeutendften  Ein- 
fiufTe  feyn.  Durch  ße  wird  der 
Rechtsgelehrte  vermögend,  die  Ver- 
theidigung  der  Unfchuld  in  taufend 
Fällen  zu  bewerkft elligen ,  und  auf  der 
andern  Seite  Menschlichkeit  zu  üben 
in  Hinucht  zu  verhängender  oder  der 
Modifikation  verhängter  Strafen.  Li- 
ftige Betrüger  werden  oft  nur  durch 
und  nach  den  Vorfchrifien  der  Staat: - 

G  2 
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arzneykunde  entlarvt,  indem 'fie  die 
ihre  Ausfagen  widerlegenden  Thatfa- 
chen  auffinden  lehrt.  Und  Vorurtheile 
und  Irrthümer  der  verfchiedenften  Art, 
find  fie  anders  zu  bekämpfen  und  zu 
entdecken ,  als  durch  eben  die  fo  oft 
fchon  erwähnten  Kenntniffe  ? 

Die  Einkünfte  eines  Staates  wer- 
den gröfstentheils  von  Naturprodukten 
gezogen,  und  hierzu  find  Arbeiter,  In- 
duitrie ,  vonnöthen  ,  und  diefe  werden 
lieh  ohne  Mühe  bey  gehöriger  Volks- 
menge finden.  In  kameraliftifcher 
Hinficht  alfo  kann  und  mufs  die  Staats- 
arzneykunde ,  was  befonders  ihren  ei* 
aien  Haupttheil ,  die  medicinifche  Poli- 
zey,  betrifft,  aufseilt  wichtigen  Einflufs 
auf  die  Staatsverwaltung  fich  zueignen. 
—  Was  von  Seiten  des  Volkslehrer- 
Itandes  gefchehen  foll,  ift  fchon  in  dem 
kurz  vorher  Bemerkten  enthalten. 
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n  Das   Meäicinal  -  Kollegium. 

Soll  die  Meclicin  Einflufs  in  die 
Staatsverwaltung  haben ,  fo  mufs  lie, 
wie  die  übrigen  Staatswiüenfchaften, 
durch  Organe  im  Staat  repräfentirt 
werden.  "Wie  es  demnach  eine  Juftiz- 
und  CivilverfafTung  giebt,  fo  mufs  auch 
die  Medicin  ihrer  eigenen  Verfaflung 
lieh  freuen,  wodurch  lie  eingreife  in 
das  Leben  des  Staates,  und  die  Verhklt- 
nilfe,  fo  weit  folche  in  ihren  Horizont 
fallen,  beftimmen. 

Mit  Recht  glaubt  Troxler  in  dem, 
was  man  als  medicina  forenßs  und  po- 
litia  medica  aufitellte,  die  Tendenz 
nach  diefer  Stufe ,  welche  der  Medicin. 
unläugbar  zukömmt  ,  zu  erkennen. 
Aber  wie  eine  folche  Medicinalverfaf- 
fung,  deren  Organ  das  Medicinalkolle- 
gium  feyn  mufs ,  fleh  zu  den  andern 
Stellen   verhalte,     und  mit   denfelben 
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kommunicire ,  ift  vor  allem  zu  unter- 
suchen. Die  Antwort  liegt  in  Fol- 
gendem ; 

Mufs  Medicin  im  Staate  feyn ,  fo 
kann  lie  diefes  nicht  anders,  als  da- 
durch ,  dafs  ße  ein  Organ  des  Ganzen 
fey,  und  als  diefes  leidet  fie  nicht  das 
Verhältnifs  der  Subordination,  fondern 
ift  unabhängig  in  fielt ,  und  dient  nur 
dem  Leben  des  Ganzen.  Diefes  Organ 
ift  aber  nun  felbft  das  Medicinalkolle- 
gium,  und  daher  mit  den  übrigen  Stel- 
len, als  gleichen  Organen  des  Staats, 
nur  in  Wechfelwirhung.  In  fo  ferne 
alfo  ein  Staat  fleh  in  eine  einzelne 
Form ,  in  die  von  Tribunalen ,  von 
Gerichten  gebildet  hat,  wäre  das  Ver- 
hältnifs der  MedicinalverfaiTung  im 
Staate  zu  ihm  felbft  kein  anderes,  als 
ein  Verhältnifs  der  Coordination  in 
Bezug  auf  die  andern  Stellen  ,  und  nur 
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dern Staatsoberhaupte  fclbft  unterge- 
ordnet. Diefes  umfafst  in  feiner  Sphä- 
re Alles  in  Einheit ,  und  hat  gleichfam 
zu  feinen  niederem  Organen  alle  von 
dem  Staate  anerkannte  Ärzte,  und  wel- 
che Ärzte  nicht  von  demfelben  aner- 
kannt find  ,  und  die  Erlaubnifs  haben, 
Arzneykunde  zu  üben ,  dürfen  auch, 
um  der  erwähnten  Einheit  willen, 
durchaus  nicht  geduldet  werden.  Das 
Medicinalkollegium  ift  das  in  Bezug 
auf  medicinifche  Gefchäfte  für  den 
Staat,  was  z.  B.  das  Juitizhollegium  in 
feiner  Sphäre  für  denfelben  ift;  wie 
diefes  die  Concentration  der  Gerechtig- 
keitspflege  ,  fo  jenes  die  gleichmäfsige 
Concentration  aller  zum  Dienfte  des 
Staates  abzielenden  medicinifchen  Ver- 
handlungen. Und  hieraus  läfst  ficli 
der  Wirkungskreis  des  Medicinalkolle- 
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giums  beftimmt  erkennen. 
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Alle  Regierungsbefchlüfle  find 
durch  das  Staatsoberhaupt,  in  deffen 
Namen  das  Regierungspeifonale  han- 
delt ,  fanktionirte ,  und  in  fo  feine 
auch  durch  den  Gefammtwillen  der 
Staatsbürger  bekräftigte,  Gefetze.  Diefe 
Gefetze  muffen  nothwendig  exequirt 
werden  können-,  und  exequiren  kann 
lie  eben  nur  das  Staatsoberhaupt.  Die- 
fem  kömmt  alfo  nothwendig  zugleich 
und  allein  legislative  und  executive 
Gewalt  zu.  Das  Heuerlings  -  und  ie- 
des  andere  .Kollegium  ilt  alfo  felbii, 
dem  Staatsoberhaupte  als  entgegenge- 
setzt betrachtet,  weder  mehr,  noeh  we- 
niger,  als  eine  Verfammlung  von  Un- 
terthanen,  die  blos  von  der  höchlten 
Gewalt  beauftragt  find  ,  Vorfchläge 
zum  Zwecke  des  Staates  zu  machen, 
Gegenftände  derfelben  ,  als  nothwendig 
zur  Realifirung  eines  Zweckes  vorzu- 
legen und  zu  beweifen ,  und  auf  diefe 
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Art  Gefetze  über  diefen  oder  jenen  be- 
fiimmten  Gegenftand  zu  veranlagen. 
Handelt  ein  folches  Kollegium  wirk- 
lich, 1b  handelt  es  entweder  im  Namen 
des  Staatsoberhauptes,  oder,  wenn  die- 
fes  nicht  wäre,  lind  feine  Handlungen 
Anmafsungen ,  die  als  folche  nicht  ge- 
litten werden  können.  Sie  würden 
alfo ,  zur  Notiz  des  Staatsoberhauptes 
gebracht,  durch  daflelbe  unterfagt,  ver- 
hindert, und  ihre  Folgen,  wenn  lie 
deren  nach  lieh  gezogen  hätten ,  auf 
irgend  eine  Art  ausgeglichen  werden 
muffen. 

Von  diefer  fo  eben  befchriebenen 
Art  ift  nun  gerade  auch  das  Vernältnifs 
des  Medicinalkollegiums  zur  Regie-* 
rung  ,  oder  befler  ,  zum  Staatsober-' 
haupte.  Was  diefes  zur  Vervollkomm-* 
nung  der  Heilkunde,  zur  heilfamen 
Ausübung  derfelben  ,    zur  Beföderung; 


und  Erhaltung  des  Gefundheitswohles 
feiner  Bürger,  Kurz  :  in  Bezug  auf  Me- 
dicin  und  ihre  Anwendung  immer  thun 
mag,  fo  gefchiehet  zwar  alles  aus  der 
Einficht  der  Nothwendigkeit ,  fo  zu 
handeln  ,  welche  Einlicht  durch  die 
vorgelegten  und  probehaltig  befunde- 
nen, oder  wenigftens  dafür  angenom- 
menen Gründe  des  Medicinalkolle- 
giums  vermittelt  und  belebt  wurde. 
Allein  diefes  Kollegium  hat,  als  fol- 
ches  ,  doch  weder  legislative  ,  noch 
executive  Gewalt,  als  in  fo  ferne  ihm 
diefe  von  dem  Staats oberhaupte  geftat- 
tet  wäre;  in  welchem  Falle  es  aber 
lieinesweges  felbftltändig ,  fondern  das 
Staatsoberhaupt  durch  es  handelt. 
Auch  daraus  alfo  leuchtet  die  gleiche 
Dignität  des  Medicinal  -  fo  wie  jedes 
andern  Kollegiums  ein. 

In  Anfehung   des  Zweckes   haben 
alle  Verhandlungen  des  Medicinalhol- 
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legiums  eine  doppelte  Tendenz, 
nämlich  entweder  Forum  der  ge- 
richtlichen Arzneywiflenfchaft ,  oder 
der  medicinifchen  Polizey  zu  feyn. 
Jedoch  glaube  ich  hier  die  Bemerkung 
bey fügen  zu  muffen,  dafs  das  Recht, 
in  letzter  Inftanz  über  medicinifch- 
-  gerichtliche  und  dergleichen  polizey  - 
liche  Gegenstände  abzufprechen ,  dem 
Medicinalkollegium  nur  zukomme , 
in  wie  ferne  es  Organ  des  Staates  ift, 
alfo  praktifche  Tendenz  hatj  dagegen 
von  der  wiffenfchaftlichen  Seite  ge- 
nommen ,  die  medicinifche  Facultät 
über  dem  Medicinalkollegium  ftehet. 
—  In  medicinifch  -  gerichtlicher  Hin- 
iicht  bedarf  das  Medicinalkollegium 
Thatfachen  von  Seiten  der  Praxis, 
wenn  es  urtheilen  will;  und  diefe 
Thatfachen  gehen  nur  aus  der  Unter- 
fuchung  hervor.  In  Anfehung  der 
medicinifchen   Polizey   kann    es  zwar 
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der  Thatfachen  eben  auch  nicht  er- 
mangeln ;  aber  diefe  werden  in  einer 
ganz  verfchiedenen  Beziehung  benu- 
tzet. Denn  fo  wie  das  Medicinalkol- 
legium  im  eriten  Betrachte  keinen 
andern  Zweck  hat,  als  die  Lälionen 
des  öffentlichen  Lebens,  (und  in  der 
Verletzung  eines  Staatsbürgers  an  fei- 
nem Leben ,  oder  feiner  Gefundheit, 
wird  ja  das  Leben  des  Staates ,  d.  h. 
das  öffentliche  verletzt)  zu  entwi- 
chein, fo  ift  es  im  zweyten  Betrach- 
te als  das  öffentliche  Leben  in  vorher 
bemerkter  Bedeutung,  felbft  beftim- 
mend  und  behandelnd  anzunehmen. 
Hieraus  ergeben  lieh  fonach  die  An- 
wendungen der  gerichtlichen  Arzney- 
wiflenfehaft  und  medicinifchen  Poli- 
zey  auf  alle  nur  irgend  vorkommende 
Fälle,  über  welche  das  Medicinalkol- 
Jegium  zu  urtheilen  haben  könnte. 
Hieraus  wird  zunächlt  beitimmt,  wel- 
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eher  niederer  Organe  das  Medicinal- 
kolle^ium  bedürfe  ,  um  in  den  Stand 
gefetzt  zu  v/erden ,  feine  Funktion 
vollkommen  auszuüben  ;  und  welche 
die  Verhältnifle  derjenigen  feyen ,  de- 
rer es  lieh ,  als  feiner  Organe ,  be- 
dient, und  welcher  Rang  ihnen  zu- 
komme. —  Wie  es  in  medicinifch- 
gerichtlicher  Hin  ficht  zu  halten  fey, 
ift  in  jedem  Staate  durch  polltive  Ge- 
fetze verflixt;  nicht  fo  fehr  ift  daseien 
der  andere  Theil  der  Staatsarzneykun- 
de  gepflegt  worden, 

Ift  das  Medicinalkollegium  als 
Dikafierium  der  medicinifchen  Polizey 
einerfeits,  das  öffentliche  Leben  be- 
ftimmend  und  behandelnd ,  fo  ift  einer 
feiner  erften  Zwecke  offenbar  dieferj 
den  kranken  Bürgern  zur  Erlangung 
ihrer  Gefundheit  behilflich  zu  feyn, 
und   die   derfelben    im  Wege    liegen- 
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den  Hindernifle  zu  befeitigen.  Die- 
fes  kann  aber  nicht  gefchehen,  aufser 
wenn  weder  von  Seiten  der  lieh  da- 
mit befallenden  Kunlt,  noch  von  Sei- 
ten des  fie  ausübenden  Perfonale, 
noch  von  denen ,  an  welchen  he  aus- 
geübt werden  foll,  Fehler  begangen 
■werden,  welche  die  beabfichtigte  Wir- 
kung unmöglich  machten.  Die  Heil- 
kunft  mufs  alfo  zur  höchfien  mögli- 
chen Vollkommenheit  gebracht  werden; 
die  ausübenden  Perfonen  muffen  fie 
gewiflenhaft  und  richtig  anwenden ; 
die  Kranken  felblt  muffen  aber  auch 
in  einer  folchen  Verfafiung  feyn ,  die 
Wirkungen  der  Kunlt  und  der  Heil- 
pläne nicht  an  lieh  zu  verlieren.  — 
Alle  Verhandlungen  alfo  zur  Vervoll- 
kommnung der  technifchen  Medicin, 
Chirurgie,  alle  Sorgfalt  für  richtige 
Ausübung  derfelben  gehören  zum  Ge- 
fchäfte  des   medicinifchen  Kollegiums, 
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und  die  nöthigen  Maafsregeln  hierzu 
der  Regierung  vorzufchlagen ,  ift  feine 
höchiie  Pflicht. 

Vervollkommnung  der  Wiffen- 
fchaften  überhaupt ,  befonders  der  Phi- 
lofophie  ,  Naturgefchichte ,  Chemie, 
Phyiik,  ziehet  von  felbft  die  Vervoll- 
kommnung der  Medicin  nach  lieh. 
Wenn  demnach  dem  Medicinalkolle- 
gium  auch  nicht  zugemuthet  werden 
kann ,  in  allen  Zweigen  der  auf  die 
Medicin  lieh  beziehenden  Wiffenfchaf- 
ten  die  ausgebreitetften  Kenntnifle  zu 
haben ,  fo  können  und  muffen  doch 
die  Entdeckungen  und  Bereicherun- 
gen derfelben,  deren  Anwendung  auf 
die  Medicin  diefe  felbft  vervollkomm- 
nen kann ,  dem  Medicinalkollegium 
zu  Gebote  flehen ,  wenn  es  feinem 
Zwecke  entfprechen  will.  Es  leite 
alfo   die  Anwendung  von  Entdeckun- 
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gen  auf  die  Heilkunde  ,  vorzüglich 
aber  auf  den  technifchen  Theil  derfel- 
ben,  u.  f.  w.  Und  hier  fällt  noch 
vielleicht  mehreren  die  Bemerkung 
bey,  dafs  das  Medicinalkollegium  am 
vortheilhafteften ,  wenn  fonft  nichts 
entgegenitehet ,  aus  Profeflbren  der 
Heilkunde  organifirt  fey. 

Für  die  richtige  und  gewiflenhafte 
Ausübung  der  Medicin,  Chirurgie  und 
Geburtshilfe  wird  am  bellen  geforgt 
durch   Anordnungen : 

i)  Auf  welche  Art  Ärzte,  Chirurgen, 
Apotheker  und  Hebammen  am  he- 
ften gebildet  werden. 

2)  Welche  Anzahl  von  diefem  Perfo- 
nale  nach  der  Befchaffenheit  des 
Landes  anzufallen. 

3)  Welches  ihre  Pflichten  find,  fo  bald 
fie  zur  Ausübung  gelangen. 
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4)  Wie  Verfall  der  Mediän  und  Pfu> 
fcherey  zu  verhüten. 

5)  Wie  die  Ärzte  unter  fich  und  mit 
dem  Medicinnlkollegium  ,  und  die- 
fes  mit  der  medicinifchen  Fakul- 
tät, d.  h.  mit  der  Medicin,  als 
Wiflenfchaft,  in  Verbindung  feyn 
foll. 

Wie  aber  diejenigen,  an  welchen 
alle  diefe-  Anordnungen  in  Erfüllung 
gebracht  und  realifirt  werden  föllen, 
dafür  empfänglich  zu  machen,  d.  h. 
wie  die  HinderniiTe,  welche  der  Heil- 
kunde von  Seiten  der  Laien  in  dersel- 
ben entgegengefetzt  werden,  zu  be- 
feitigeri  feyen,  ift  eine  fchon  durch 
das  oben  Gefagte  leicht  zu  beantwor- 
tende Frage.  In's  weitere  Detail  hier 
einzugehen,  halte  ich  aber  deswegen 
für  unnöthig,  weil  feines  Ortes  die  er- 
foderlichen    Erklärungen    und    Fieful- 
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late  von  jedem  fich  felbft  ohne  grofse 

Mühe  gegeben  und  gefunden   werden 

können. 


Was  hier  über  das  Medicinalkol- 
legium  vorkömmt ,  diene  vorerft  nur, 
es  als  Organ  des  Staates  für  die  Medi- 
zin im  Staate  kenntlich  zu  machen. 
Als  folches  konnte  es  von  dem  vor- 
her Vorgetragenen  nicht  gefondert  ge- 
dacht werden;  aber  alle  Nuancen  an- 
zugeben ,  -war  auch  nicht  möglich.  — 
Die  Gegenstände  felbft,  die  es  zu  be- 
handeln hat ,  lind  unendlich  an  der 
Zahl,  und  von  der  mannichfaltiglten 
Art.  Ift  es  daher  auch  thunlich,  ein- 
zelne von  diefen  zu  fixiren ,  fo  war 
unthunlich ,    hier  alle  zu  umfaflen. 


E  ii  t  w  u  r  f 
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Von   der 

gerichtlichen   Arzneywillenfchalt 
überhaupt. 


V or er  inner un  g. 

_/\_us  der  vorhergehenden  Abhandlung 
ergiebt  lieh  fchon,  in  welche  enge  Grän- 
zen  die  gerichtliche  Arzneywiüenfchaft 
einzufchliefsen  fey.  Ich  habe  mir  nur 
die  äufseriten  Umrifle  derfelben  hiermit 
zu  liefern  vorgenommen,  hoffe  aber 
doch ,  keinen  wesentlichen  Punkt  un- 
berührt zu  lalTen.  Ilt  die  Staatsarzney- 
liunde  als  der  Inbegriff  von  Kenntnif- 
fen  anzufehen ,  welche  aus  den  einzel- 
nen Zweigen  der  Heilkunde  gleichfam 
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coalefcirend ,  zum  Wohle  des  Staates 
angewendet  werden,  fo  gehet,  dem 
doppelten.  Zwecke  der  Anwendung 
nach,  welche  der  Staat  von  den  Kennt- 
niflen  der  Heilhunde  macht ,  ohne  wei- 
teres die  Eintheilung  in  gerichtliche 
Arzneywiflenfchaft  unrl  medicinifche 
Polizey  hervor.  Die  gerichtliche  Arz- 
neywifTenfchaft  ift  aber  als  eine  Dok- 
trin zu  betrachten,  welche  dazu  dient, 
dem  Richter  in  Fällen,  die  nur  nach 
Maafsgabe  ärztlicher  Kenntnifle  ausge- 
mittelt  werden  können ,  zur  völligen 
Beftimmung  des  fraglichen  Faktums 
zu  verhelfen. 

So,  wie  lieh  bey  jeder  Erkenn  tnifs 
zweyerley  unterfcheiden  läfst,  nämlich  : 
Form  und  Inhalt;  fo  muüs  das,  was 
von  einzelnen  Erkenutnißen  gilt,  auch 
noch  von  dcnfelben  gelten ,  Avenn  fie 
unter  lieh  verbunden ,  ein  Ganzes  aus- 


machen..  Es  ift  demnach  auch  in  Hin- 
licht  der  gerichtlichen  Arzneywiflen- 
fchaft  das  Formelle  derfelben  von  ih- 
rem Inhalte,  zu  unterfcheiden. 

Das  Formelle  der  gerichtlichen 
Arzn ey willen fchaft  hann  in  nichts  an- 
derem, als  in  der  Beftimmung  der  Be- 
fchafFenheit  des  gerichtlich  -  medicini- 
fchen  Gutachtens,  und  der  Art  belie- 
hen, zu  den  Daten  des  Gutachtens  zu 
gelangen.  Das  Beibndere,  was  den 
Inhalt  hergiebt,  belteht  in  den  Fallen, 
über  welche  das  Unheil  des  Arztes  ver- 
langt wird.  Und  in  diefem  letzten 
Anbetrachte  ilt  es  natürlich ,  dafs  der 
Arzt  mit  den  Gegen/landen  der  Heil- 
kunde bekannt  fey ,  die  darauf  Bezug 
haben. 

Es  giebt  demnach  zwey  Theile  der 
gerichtlichen  Arzneywiffenfchaft : 
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i)  einen  formellen  ,  damit  das  Urtheil 
des  gerichtlichen  Arztes  brauchbar 
für  den  Richter  werde : 

s.)  einen  materialen ,  oder  die  Angabe 
der  Gegenltände,  wenigftens  nach 
ihren  allgemeinften  Beziehungen, 
über  welche  ein  Urtheil  vom  Arz- 
te gefodert  wird. 

Nach  diefer  hiermit  vorgezeich- 
neten Ordnung  lüfst  lieh,  wie  ich  ver- 
Jichert  zu  feyn  glaube ,  Alles  zur  ge- 
richtlichen Arzneywiilenfchaft  gehöri- 
ge völlig   befriedigend  auffi eilen. 


124 


Erfler,    uder  formeller  Theil 


gerichtlichen    Arzneyvviflenfchaft. 


F.rßes     Kapitel. 


XJmfcmg    und    Zweck    derfelben. 

Jeder  Gegenltand,  der,  dem  Pach- 
ter vorgelegt,  die  Beschaffenheit  hat, 
nur  nach  den  KenntnüTen  der  Heil- 
kunde ( und.  anderer  dem  Arzte  nöthi- 
ger  Hilfswiflenfchaften)  beurtheilt  wer- 
den zu  können ,  ift  eben  darum  von 
dem  gerichtlichen  Arzte  ,  vor  aller 
Sentenz  ,  zu  erörtern.  •  Es  erhellet 
daraus ,  wie  grofs  der  Umfang  der  ge- 
richtlichen ArzneywiJTenfchaft  fe_\r,  und 
welche  Summe  von  Kenntniflcn  bey 
der  Möglichkeit  fo  mannichfaltiger  zu 
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erörternder  Falle  erfccfert  werde. 
Man  glaubte  wohl  ehemals,  die  Mate- 
rialien der  gerichtlichen  Arzneywiflen- 
fchaft  richtig  nach  den  verfchiedenen 
Titeln  der  Rechts  wiflenfchaft  zu  ver- 
theilen.  So  gab  es  z.  B.  einen  Theil 
der  gerichtlichen  Arzneywüflenfchaft, 
der  lieh  mit  Anwendungen  auf  das 
bürgerliche  Recht  befchaftigte ;  einen 
andern ,  der  lieh  auf  das  kanonifche 
und  Criminalrecht  bezog,  und  end- 
lich einen ,  der  die  Fälle  der  Anwen- 
dung heilkundiger  Kenntnifle  auf  das 
Kriegsrecht??  behandelte.  Allein,  da 
die  gerichtliche  Arzney  wiflenfchaft 
fortfehreiten  kann  ,  ohne  auf  diefe 
Rechtstitel  Rücklicht  zu  nehmen ,  fo 
kam  man  billiger  Weife  von  einer 
folchen  Anordnung  des  Syftems  zu- 
rücke ,  durch  welche  wahrscheinlich' 
der  gerichtlichen  Arzney  wiflenfchaft 
die   unfehickliche    Benennung:    juris- 
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prudentia  jnrclica  war  zugezogen  wor* 
den.  Un'x'rdeflen  ift  es  Uni  äugbar, 
dafs  in  alle  diefe  Rechtstheile  einfchla- 
gende  Fälle  dein  Arzte  zur  Begutach- 
tung vorgelegt  werden  können.  Al- 
lein es  verliehet  lieh  wohl ,  dafs  diefes 
keine  den  Titeln  der  Recli^sgelehrtheit 
entfprechende  Eintheilung  einer  von 
derfelben  ganz  verfchiedenen  Doktrin 
begründen ,  fondern  nur  rtie  Gröfsö 
ihres  Umfanges  beurkunden  könne. 

Der  Zweck  der  gerichtlichen  Arz- 
neywißenfchaft  aber  ifi:  durch  die  Be- 
ftimmuns;  des  Begriffes  von  ihr  fchon 
volllländig  mit  befiimmt.  Nämlich.' 
diefer  ift  kein  anderer ,  als  die  mög- 
lichft  genaue  Erörterung  eines  Fak- 
tums durch  die  KenntniiTe  der  Heil- 
kunde. Überall  alfo,  wo  ein  be'fUmm- 
ter  Fall  eine  iblehe  Erörterung  zur 
Möglichkeit    einer    rieh:  etlichen    Sen~ 


124 

tenz  erheifchet ,  tritt  die  Heilkunde  als 
bellimmen,d  ein,  und  wird  zur  fo  ge- 
nannten mcdicina  forenßs.  Gefetzt 
aber  auch,  der  Richter  bedürfe ,  weil  er 
felbii  im  Stande  wäre ,  aus  lieh  die  nö- 
thigen  Erläuterungen  zu  nehmen  ,  kei- 
ner folchen  von  Seiten  eines  Arztes, 
fo  ift  diefe  Seibitaufklärung  doch  kei- 
neswegs als  ein  richterlicher,  fondern 
als  ein  blos  ärztlicher  Akt  zu  be- 
trachten. 

Aus  dem  feltgefetzten  Begriffe 
und  dem  angegebenen  Z'wecke  der  ge- 
richtlichen Arzneywiflenfchaft  entwi- 
ckeln lieh,  wie  von  felbft,  die  zwey 
folgenden  Fragen  :  erfiens ,  welche 
Henntnifie  der  Medicin  (und  anderer 
nicht  eigentlich  medicinifcher  Doktri- 
nen) find  zur  befagten  Erörterung  ge- 
richtlicher Fälle  nöthig  ?  Zweytens, 
wie    lind    iie   anzuwenden,     dafs    der 


vorgefetzte  Zweck   am   bciten   erreicht 
werde  ? 

Noch  vor  der  Beantwortimg  die- 
fer  Fragen  möge  mir  erlaubt  feyn ,  ei- 
nige Bemerkungen  über  das  Verhalt- 
nifs  der  gerichtlichen  Arzneywiffen-" 
fchaft  zu  den  übrigen  Theilen  der 
Heilkunde  zu  machen. 

Die  Kenntniffe,  aus  denen  das 
Syitem  der  gerichtlichen  Arzneywif- 
fenfchaft  lieh  bildet,  find  zugleich  in 
der  Totalität  des  heilkundigen  Wif- 
flsns  enthalten,  und  werden  demnach 
nicht  durch  die  gerichtliche  Arzney- 
wiflenfehaft,  fondern  durch  die  Stelle, 
welche  iie  im  Syfieme  der  Heilkunde 
felbft  einnehmen,  ihrer  Wahrheit  nach, 
begründet.  Ich  erinnere  mich ,  in 
einigen  Handbüchern  der  gerichtli- 
chen  ArzneywüTenfchaft  Expoliüonen 
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gefunden  zu  haben ,  welche  die  Aus- 
mittelung irgend  einer  die  Heilkunde 
intereffirenden  Wahrheit  betrafen.  Sie 
waren  hier  in  der  That  völlig  am  un- 
rechten Orte.  Die  gerichtliche  Arz- 
neywiirenfchaft  enthält  nur  die  Princi- 
pien,  nach  welchen  die  gerichtlichen 
Fälle  beftimmt  werden,,  zu  deren  Be- 
urtlieilung  medicinifche  Kenntnifl'e 
nothwenclig  lind.  Sie  kann  daher  kei- 
ne eignen  Gründe  enthalten,  die  in  ihr 
felbft  gelegen  wären ,  den  Arzt  zu  be- 
itimmen,  was  er  über  den  Fall  urthei- 
len  foll  j  fondern  wenn  derley  Gründe 
vorkommen ,  fo  können  iie  nirgend 
anders  woher  entnommen  feyn ,  als 
aus  einer  der  eigentlichen  zur  Heilkun- 
de gerechneten  Doktrinen  ,  deren 
Wahrheit  fchon  vorher  ausgemacht 
und  völlig  entschieden  feyn  mufs. 
Denn  es  wäre  aufserdem  für  den  Arzt 
unmöglich ,  in  folchem  Falle  beftimmt 
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zu  urtheilen:  er  müfste  lediglich  auf 
<lem  weiten  Felde  der  Wahr  Ich  ein]  ich- 
oder  Möglichkeiten,  mit  denen  dem 
Tochter  nicht  gedient  iit,  herumtappen. 


Zweytes    Kapitel. 


Hilj-she.nntnijje     der    gcricluiidieii 
jrzncywijjevfchaft. 

Es  ilt  hier  die  vorhin  aufgeteilte 
Frage  zu  beantworten:  welche  Kennt- 
nilie  der  Medicin  (und  anderer  nicht 
eigentlich  iiied.'cinifeher  Doktrinen) 
zur  Erörterung  gerichtlicher  Falle  nö- 
thig  feyen  ?  Was  nun  die  nöthigen 
Kenntnifle  zum  Behuf  einer  pünktli- 
chen Beftimmung  gerichtlicher  Fälle, 
nach  Principien  der  gerichtlichen  Arz- 
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neywlftenfchaft,  betrifft,  fo  ift  es  wohl 
unbezweifelt  richtig,  dafs  vorzüglich 
die  zuniichft  anzugebenden  Doktri- 
nen zu  denfelben  müllen  gerechnet 
werden : 

i)  Anatomie.  Wie  nöthig  diefe  fey, 
bedarf  wohl  keines  weit  ausholen- 
den Beweifes.  Die  Sache  ift  für 
lieh  War.  Denn  die  Anatomie  ift 
das  eigentliche  Unterfuch  im  p;s  mittel 
einer  grofsen  Menge  von  ,  in  die 
gerichtliche  Arzneywiflenfchaft  ein- 
fchlagenden,  Fällen,  und  mufs  dem 
unterfuchenden  Perfonale  gröfsten- 
theils  ,  nach  Maafsgabe  der  ent- 
deckten Lafionen  ,  die  Daten  zu 
dem  zu  fällenden  Urtheile  liefern. 
Hierzu  dient  nicht  nur  die  Anato- 
mie des  gef: mden  Körpers,  fondern 
auch  vorzüglich  die  fogenannte  pa- 
thologiiehe,    um  zur   genauen  Be-» 
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fümmung  zu  gelangen,  was  für 
Verletzungen  urfprünglich,  als  Fol- 
gen gewaltfamer  Einwirkungen 
jeglicher  Art  gefetzt  wurden,  oder 
die  fchon  vor  der  Verletzung  vor- 
handenen Abnormitäten  in  der 
Form  und  Struktur  von  ge wiflen 
Körperstheilen,  und  die  durch  fol- 
che  bewirkten  Vorgänge  zu  ent- 
räthfeln.  Comparative  Anatomie 
fey  übrigens  von  dem  gerichtli- 
chen Arzte  nicht  minder  geehrt, 
als   die  vorher   benannten  Zweige. 
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2)  Phyßologifche  Anthropologie.  Aus 
Abgang  phyfiologifeher  Kenntnifle 
wäre  es  in  der  That  unmöglich, 
über  verfchiedene  Gegenstände, 
worüber  der  Arzt  von  dem  Rich- 
ter gefragt  werden  kann ,  wirklich 
oft  gefragt  wird ,  die  nöthige  Aus- 
kunft   zu    geben.        Verlangt  mau 
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Beyfpiele,  um  die  Notwendigkeit 
phyfiologifch  -  anthropologifcher 
Kenntnifle  im  Befondern  zu  doku- 
mentiren ,  fo  erinnere  ich  nur  an 
die  fonft   fchon    bekannte  Lunten- 
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probe,  an  die  Unterfuchungen  über 
Jungfraufchaft  u.  f.  w. ,  welcher 
letzte  Gegenltand  nun  zwar  frey- 
lich in  die  Geburtshilfe  gezogen 
wurde,  ob  gleich  die  Kenntnifle, 
nach  welchen  hier  entfchieden  wer- 
den mufste ,  rein  phyfiologifch 
find,  und  in  der  Geburtshilfe,  wel- 
che übrigens  für  den  gerichtlichen 
Arzt  eben  auch  unentbehrlich  ilt, 
keinen  anderen  Gebrauch  haben, 
als  zu  Lehnfätzen  (Lemmata)  und 
Anknüpfungspunkten  für  die  ei- 
gentlich geburtshelferifchen  Kennt- 
nifle zu  dienen. 
3)  Pathologie.  Der  gerichtliche  Arzt 
wird  oft  in  den  Fall  kommen,  feine 
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Entfcheidung  über  Krankheitszu- 
ftände ,  auf  richterliche  Auffode- 
rung  ,  abgeben  zu  muffen.  Es 
leuchtet  unmittelbar  ein ,  dafs  er 
folches  Gefchäft,  der  hierzu  nöthi- 
gen  Kenntniife  entbehrend,  entwe- 
der nur  fehr  oberflächlich,  wenn 
ihm  jene  Kenntnifle  nur  in  gerin- 
gem Grade  zu  Gebote  ftünden,  oder 
vielmehr,  gar  nicht,  beforgen  kön- 
ne.  Und  wer  weifs  es  nicht,  dafs 
oft  von  folchen  Untersuchungen 
das  Wohl  mehrerer  Menfchen,  gan- 
zer Familien ,  abhängt?  Der  Arzt 
mufs  daher  in  der  allgemeinen  und 
fpeciellen  Pathologie  vollkommen 
bewandert  feyn.  Um  nur  ein  Bey- 
fpiel  zu  geben ,  fo  fetze  man  den 
Fall :  es  werde  von  ihm  gefodert, 
über  den  Grad  einer  beftimmten 
Krankheit,  über  die  Folgen,  den 
Ausgang  derfelben  u.  f.  w.  ficn  be- 
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ftimmt  zu  erlilären ;  wie  follte  er, 
von  jenen  Kenntniflen  verladen, 
diefes  zu  leiften  vermögend  feyn ! 
Beyde,  Phyhologie  und  Patholo- 
gie, lind  enge  mit  einander  verbun- 
den, und  natürlicher  Weife  ihre 
Fortfehritte,  von  dem  gerichtlichen 
Arzte  befonders,  durchaus  nicht  zu 
ignoriren. 

4)  Eben  fo  wichtig  iit  die  Kenntnifs 
der  Therapie,  befonders  der  fpe- 
clcllen ,  und  aller  ihr  verbundenen 
Doktrinen.  Es  können  Fälle  ein- 
treten, da  über  die  Richtigkeit  des 
Heilverfahrens ,  über  die  Anwen- 
dung   gewifler  Heilmittel   u.  f.   w. 

£eurtheilt  werden  foll.  Zwar  Wer- 
ts 

den  derley  Fälle ,  als  zur  medicini- 
fchen  Polizey  gehörig ,  von  mehre- 
ren betrachtet  ,  und  diefe  haben 
auch  in  gewifler  Hinßcht  wirklich 


nicht  Unrecht.  Denn  die  medici- 
nifcfte  Polizey  hat  z.  B.  zu  beftim- 
inen ,  wer  Arzney künde  ausüben 
dürfe ;  aber  von  der  gerichtlichen 
Arzneywiflenfehaft  wird  die  Beur- 
theilung  gefodert,  ob  das  Heilver- 
fahren nicht  kunstwidrig,  und  der, 
folches  lien  zu  Schulden  kommen 
ladende,  Arzt  feiner  unter  der  Zahl 
der  Ärzte  zu  dulden  fey?  Kurz: 
die  gerichtliche  Arzney wilTenfchaft 
behauptet  auch  hier  ihren  Charak- 
ter, judicial  zu  feyn.  Verbunden 
mit  der  Therapie  iit  die  Arzneymit- 
tel  lehre  :  und  wie  oft  werden  dem. 
gerichtlichen  Arzte  vorgefundene, 
Verdacht  erweckende  Arzneymittel 
vorgezeigt,  um  über  ihre  Eigen- 
feh aften  und  Wirkungen  auf  den 
menfchlichen  Organismus  dem  Rich- 
ter Licht  zu  geben. 
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5)  Zu  gleichem  Zwecke,  nämlich  :  um 
über  die  Wirkungen  und  die  Natur 
gewifler  Körper  Aufklärung  zu  ver- 
breiten, in  wie  ferne  folche  mit 
dem  menfchliclien  Körper  in  Bezie- 
hung flehen,  oder  Itanden,  und  lieh 
für  denfelben  befonders  mehr  oder 
minder  zerftörend  bewiefen  ;  zu 
diefem  Zwecke ,  fage  ich ,  kann  die 
Vertrautelt  e  Kenntnifs  der  Chemie 
gar  nicht  entbehret  werden.  Man 
nannte  die  Chemie  in  diefer  Bezie- 
hung gerichtliche  Chemie;  allein 
im  itrenjrcn  Sinne  siebt  es  nichts 
weniger,  als  folche,  aufser,  wenn 
das :  gericlitlicli ,  eben  fo ,  wie  bey* 
der  Heilkunde  überhaupt ,  nicht 
mehr  heifsen  foll ,  als  zum  Behufe 
des  Richters  dienend :  wie  diefes 
fchon  oben  von  der  Benennung; 
gerichtliche  ArzneywhTenfchaft,  be- 
merkt wurde. 
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6)  Un  entbehrlich  ilt  die  Kenntnifs  der 
CliiniriLic.  Es  ilt  eben  nicht  nö- 
thig  ,  dafs  der  gerichtliche  Arzt 
praktischer  Chirurg  fey;  denn  nicht 
jeder  Arzt  findet  Gefchmack  an  der 
Ausübung  der  Cliirurgie,  und  ganz 
unmöglich  wird  demjenigen  folche 
Ausübung  feyn,  der  viele  andere 
Kranke  zu  beforgen  hat.  Unter- 
deffen  kann  ihm,  wie  keinem  Arzte 
überhaupt ,  befonders  noch  als  Di- 
ftriktsarzte ,  die  genaue  Bekannt- 
fchaft  mit  der  theoretifchen  Chirur- 
gie doch  keineswegs  erlaflcn  wer- 
den, weil  er,  als  fo Icher,  die  Auf- 
ficht über  die  Chirurgen  feines  Di- 
ftriktes  führen,  und  denfelben  in 
fchwierigen  Fällen ,  wenn  fie  lieh 
Rathes  bey  ihm  erholen,  folchen, 
wie  er  am  meißen  paffend  ilt,  mufs 
grben  können. 
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7)  Naturgefchichte  endlich  iß,  fo  wie 
folohe  keinem  gebildeten  Menfchen 
fremd  feyn  follte ,  dem  gerichtli- 
chen Arzte  noch  ganz  befonders 
nothwendig.  Mehrerer  Beyfpiele 
nicht  zu  erwähnen ,  erinnere  ich 
hier  nur  an  einen  Fall,  der  in  Pyl's 
Auffätzen  u.  f.  w.  vorkömmt.  Es 
war  nämlich  hier  die  Frage  zu  un- 
terfuchen :  ob  von  einem  Mohren 
und  einer  weifsen  Frau  ein  weifses 
Kind  gebohren  werden  könne? 
Wer  in  der  Naturgefchichte  des 
Menfchen  bewandert  ift,  mufs  wohl 
willen ,  dafs  hier  ein  Mulatte  zur 
Welt  kommen  werde ,  und  kann 
darum  der  Anführung  hypotheti- 
fcher  Zeugungstheorien  überhoben 
feyn.  Noch  andere  Beyfpiele  -wä- 
ren der  Menge  nach  anzuführen, 
wenn  man  auf  diefe  Art  den  Beweis 
der  Nothwendigkeit  auch  naturge- 


Hl 
fchichtlicher  Kenntnifle  für  den  <re- 
lichtlichen  Arzt  erfchöpfen  wollte. 
Ob  diefes  übrigens  gleich  eine  au- 
fseilt leichte  Arbeit  wäre,  fo  halte 
ich  doch  diefelbe  für  eben  fo  über- 
faifsig,  als  leicht,  und  glaube  es 
bey  dem  Gehigten  für  itzt  bewen- 
den lafien  zu  können. 


Drittes     Kapitel. 


Erfordemijfe    eines    medicinifchen     TJr~ 
theils  für  den  Kiel  der. 

Nachdem  erörtert  iit,  welche  Kennt- 
nilfe  vor  andern  zur  Beftimmuno;  ge- 
richtlicher  Fälle  nöthig  feyen;  gehen 
wir  zur  zweyten  Frage  über,  nämlich: 
wie  lind  diefe  Kenntnifle  anzuwenden, 
dafs    der    vorgefetzte    Zweck    erreicht 
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werde?  Diefe  Frage  hat  offenbar  Kei- 
nen andern  Sinn ,  als  diefen  :  von  wel- 
cher Art  mufs  das  medicinifche  Unheil 
feyn,  damit  es  brauchbar  für  den  Rich- 
ter werde?  Soll  es  nun  brauchbar  für 
den  Richter  feyn,  fo  ift  diefes  nur  da- 
durch möglich ,  dafs  es  den  Bedingun- 
gen entfpreche,  die  es  zum  Gebrauche 
für  gewiße  Perfonen ,  nämlich ,  das 
Richterperfonale  tauglich  machen.  Es 
kommt  daher,  aufser  der  Wahiheit  fei- 
nes Inhaltes,  hier  hauptfächlich  auf  die 
Form  deflelben  an.  Die  vorzüglichiten 
Bücklichten  beftehen  in  dem  Vortrage 
deflelben  und  in. einer  beftimmten  An- 
ordnung der  Sätze.  Die  Ablicht  dabey 
alt  zweyerley,  erftens :  dafs  es  zu  feiner 
Beflimmung  deutlich  und  hinlänglich, 
und  dafs  es  keinem  Mifsbrauche  ausge- 
fetzt fey.      (Erhard.) 

Um  diefer  Abficht  zu  entfprechen, 
weiden  erftens  gewifle  Formalien ,  die 
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durch  Gcfetze  vorgeschrieben  find, 
nicht  übcrfehen  werden  dürfen.  Es  iß 
diefes  um  fo  dringender,  als  fonft,  blos 
wegen  des  Mangels  der  nöthigen  Ein- 
haltung jener  Formalien,  das  feinem 
Inhalte  nach  richtigfte  medicinifche 
Gutachten  von  dem  Richter,  als  illegal, 
müfste  oder  würde  zurückgewiefen 
werden.  Zweytens:  beziehen  lieh  auf 
diefe  Formalien  wieder  Kautelen,  die 
der  gerichtliche  Arzt  nicht  vernachläf- 
ligen  darf,  wenn  er  lieh  nicht  aller- 
ley  Unannehmlichkeiten  felblt  zuzie- 
hen will. 

a)  Nötluge  Formalien.  Ohne  noch 
die  Gegenftände  der  gerichtlichen  Arz- 
ney willen fchaft  angegeben,  oder  auch 
nur  nöthig  zu  haben ,  diefes  zu  thun, 
ilt  es  eine  gemeinschaftliche  Beflim- 
mung  eines  jeden  medicinifchen  Gut' 
achtens;     dafs  im   Eingange    deßelben 
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bemerkt  werde,  auf  wellen  Befehl,  oder 
Verlangen?  von  wein?  ob  von  einem 
Arzte  oder  Chirurgen?  oder  von  bey- 
den  zugleich  ?  ob  von  einem  Diftrikts- 
arzte?  zu  welchem  Zwecke  und  in 
weifen  Gegenwart?  die  Unterfuchung 
vorgenommen,  und  das  Gutachten  ge- 
geben worden  fey.  Die  Formel  könn- 
te hier  ungefähr  folgende  feyn:  dem 
Verlangen  z.  B.  des  Juftizamtes  zu  N. 
JN.  zufolge,  und  zwar  in  Gegenwart 
des  Amtmannes  N.  N.  des  Actuars  P. 
ift  von  Endesunterzeichneten  die  Un- ' 
terfuchung  X.  u.  f.  w.  vorgenommen 
worden  u.  d.  gl.  Zunächit  folgt,  was 
der  Arzt  an  dem  Ge«;enilande  der  Un- 
terfuchung  felbft  gefunden  und  beob- 
achtet ,  dann  ,  was  er  von  andern  er- 
fahren habe ,  und  endlich  die  Refle- 
xionen darüber.  Zum  Schluffe  wird 
die  Verßcherung  beygefügt,  dafs  der 
Arzt,    oder,    wer    fonlt    das    Urtheil 
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fällt,  mit  der  gehörigen  Behiufamheit 
Alles  unterfucht  und  mit  reifer  Über- 
legung und  nach  Gewinnen  bcurtheilt 
habe. 


Diefes  allgemeine  Formular  lei- 
det nun,  je  nach  den  Gegenftänden, 
die  unterfucht  und  über  welche  ge- 
urtheilt  werden  foll ,  mancherley  Mo- 
dificationen,  die  nach  den  Gegenftän- 
den  fich  richten.  Diefe  find  aber  von 
vierfacher  Art: 


1)  Beurtheilung  des  körperlichen  Zu- 
ftandes  eines  Menfchen  an  fich, 

2.)  Beurtheilung  diefes  Zuitandes ,  in 
wie  ferne  ihn  ein  anderer  hervor- 
gebracht hat, 

3)  Beurtheilung  deflen,  was  von  je- 
manden über  den  eigenen  oder 
fremden  körperlichen  Zuftand  aus« 
gefagt  wird ,  und  endlich 
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4)    Beurtheilung  der  Wirkungen  äufse* 

rer  Einflüfle  auf  den  menfchlichen 

Körper. 

Nach  diefen  vier  Rubriken  rich- 
ten fich  alle  Veränderungen ,  in  dem 
Formulare  im  Allgemeinen ,  und  jedes 
diefer  fo  modihcirten  Formulare  ift 
wieder  paffend  auf  alle  unter  einer 
jeden  folchen  Rubrike  enthaltene  Un- 
terabtheilungen. 

Bey  den  eben  angegebenen ,  gewif- 
fermafsen  noch  generifchen,  Beftim- 
mungen  treten  nun  folgende  Verände- 
rungen des  pormulares  in  der  Anord- 
nung der  Sätze  ein.  Ift  ein  medicini- 
fches  Urtheil  (Gutachten)  über  den  kör- 
perlichen Zuftand  eines  Menfchen  an 
ßch  zu  fällen ,  fo  folgt  am  natürlich - 
ften  ,  nachdem  oben  benannten,  oder 
einem  andern  ähnlichen  Eingange,  die 
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Befchreibung  deflelben,  dann  die  An- 
gabe desjenigen,  was  der  Arzt  zum  Be- 
hufe  feines  Gutachtens  an  ihm  beobach- 
tete, dann  die  Ausfagen  anderer  Men- 
fchen,  vielleicht  der  Angehörigen  des 
Unterfuchten ,  endlich  lein  beitimmtes 
Unheil,  wenn  er  ein  folches  abgeben 
kann,  oder,  wenn  diefes  nicht  ift ,  fei- 
ne Zweifelsgründe,  zuletzt  der  Schlufs, 
nach  obiger  Form.  Tritt  der  zweyte 
Fall  ein,  d.  h.  ift  der  körperliche  Zu- 
ftand  eines  Menfchen  zu  beurtheilen, 
in  fo  ferne  er  von  einem  dritten  her- 
vorgebracht worden  ,  fo  wird^  nach  der 
Befchreibung  des  Menfchen  ,  an  wel- 
chem eine  That  ausgeübt  wurde,  der 
befondere  Zweck  der  Unterfuchunjr  an- 
gegeben.  Es  fey  z.  B.  der  Leichnam 
eines  Ermordeten  zu  unterfuchen,  fo 
könnte  diefe  Formel  oder  eine  ahnliche 
gebraucht  werden :  dem  Verlangen  des 
Jultizamtes    zu  N.    N.    zufolge  ,     und 
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zwar  in  Gegenwart  des  Amtmannes  N. 
N.  des  Actuars  P.  auch  zweyer  Zent- 
fchöppen  ,  begaben  wir  Endesunter- 
fchriebene  (Arzt  und  Wundarzt)  uns 
nach  N.  um  den  Leichnam  des  ermor- 
det gefundenen  X.  zu  unterfuchen. 
Hier  folgt  nun  nach  dem  Befunde  des 
Arztes  alles  von  ihm  felbft  beobachtete, 
dann  Erläuterungen  ,  welche  allenfalls 
durch  Auslagen  von  anderen  zu  erhal- 
ten waren,  dann  die  Beurtheilung,  wel- 
che Folgen  aus  den  gefundenen  Verle- 
tzungen abfolut  fiiefsen  mufsten ,  und 
welche  blos  zufällig  durch  anderweiti- 
ge Umftände  gefetzt  wurden  ,  und  end- 
lich, -was  von  diefen  Folgen  noth wen- 
dig dem  Verletzenden  beyzumeßen  Tey. 
Ilt  der  zu  unterfuchende  Verletzte  noch 
am  Leben,  fo  wird  gewöhnlich  die  Un- 
terfuchung  nur  dem  Arzte  oder  dem 
Wundärzte  aufgetragen,  und  er  hat  lieh 
hier   ebenfalls   nach    den    allgemeinen 
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Vorfchriften  des  Formulares  zu  beque- 
men, und  nach  der  Befchreibung  des 
Ge°enüandes  feiner  Unterfuchuno-,  das 
an  ihm  Gefundene,  dann  die  fchon  ein- 
getretenen Folgen,  dann  diejenigen, 
die  noch  eintreten  werden ,  und  end- 
lich ihre  Beurtheilung,  wie  oben,  aus- 
einander zu  fetzen. 
1 
ift  der  Fall  der  medicinifchen  Be- 
gutachtung von  der  dritten  Art  und 
betrifft  Ausfagen  von  dem  eigenen 
oder  fremden  körperlichen  Zuftande, 
fo  kann  entweder  nur  der  Arzt,  oder 
nur  der  Wundarzt  beauftragt  werden, 
ein  medicinifches  Urtheil  darüber  zu  fäl- 
len. Und  hier  kömmt  wieder  zuerlt  die 
Befchreibung  des  fraglichen  Menfchen, 
dann,  das  liber  und  von  ihm  Ausge- 
fagte,  dann,  die  Beurtheilung,  ob  es 
wahr,  oder  nicht  wahr  ley,  und  end- 
lich die  Prüfung,   ob  Irrthuin  oder  of- 
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fenbarer   Betrug   die    Urfache   der  Un- 
wahrheit fey ! 

Bey  den  Unterfuchungen ,  die  et- 
was Leblofes ,  aber  in  fo  ferne ,  als 
folches  mit  dem  menschlichen  Kör- 
per in  einer  ihm  fchädlichen  Verbin- 
dung, entweder  flehet,  oder  ftand  ,  zu 
ihrem  Objekte  haben  ,  kann  der  Arzt 
nichts  anderes  thun  ,  als  dafs  er  ,  nach 
der  naturbefchreibenden  Methode ,  die 
in  die  Sinne  fallenden  Merkmale  zu- 
erft  angebe ,  dann ,  die  über  folchen 
Gegenltand  aufgeteilten  Behauptun- 
gen ,  endlich  feine  eigenen  näheren 
Unterfuchungen  folgen  laue,  zuletzt 
jene  Behauptungen  beurtheile  ,  und 
Rücklicht  auf  den  Umftand  nehme, 
ob  nicht  Irrthum  oder  Betrug  mit  un- 
tergelaufen fcyn  könne. 

Diefe  fämmtlichen  Formulare  hat 
der  Arzt,    wie   fchon   erinnert  wurde, 
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auf  alle  ihm  vorkommende  Fälle  an- 
fctiwetidenj  indem  es  unmöglich  ift, 
für  jeden  individuellen  Fall  ein  eignes 
Formular  zu  heftimmen,  weil  fonit 
alle  mögliche  Falle  vorher  müfsten 
berechnet  werden ,  was  aber  keines- 
wegs angehet. 

b)  Hautclen.  Der  Pachter,  zu 
defien  Gehrauch  das  medicinifche  Ur- 
theil  beftirrimt  ift,  kann  nur  von  dem 
Gewiffen  und  Zuverläfügen  Gebrauch 
machen ,  denn  feine  Sentenz  foll  lieh 
jederzeit  als  gewifs  und  unbezweifel- 
bar  ausfprechen.  Daher  mufs  der 
Arzt;  in  feinem  Urtheile  nur  dasjenige 
als  gewifs  auffl eilen,  wozu  ihn  das 
Zuverläftige  feiner  Kenntniffe  berech- 
tigt,  und  folches  von  dem  noch  Zwei- 
felhaften mit  gröfster  Präcifion  unter- 
fcheiden.  Diefe  Präcifion  fchliefst  die 
Deutlichkeit  des  Urtheils  in  ßch,  und 
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deutlich  wird  es  für  den  Richter  feyn, 
wenn  es ,  fo  viel  möglich ,  mit  Umge- 
hung   aller    hefondern     Terminologie, 
die  nur  dem    vollkommen  ausgebilde- 
ten    Arzte    verftändlich   ift,     abgefafsfc 
wird.      Dabey    ift  es  dem  Arzte  mibe- 
nommen ,    die  gewöhnlichen  Kunftaus- 
drücke  mit  beyzufetzen.       Oft   ift  die 
Lage    der   Dinge   bey    gerichtlich -me- 
dicinifchen   Unterfuchungen    von    der 
Art,  dafs  es  dem  Arzte  unmöglich  ift, 
Alles  fo  genau ,  als  es  unter  veränder- 
ten Umftänden    hätte    gefchehen    kön- 
nen,   zu  entdecken   und  zu  bemerken. 
Daher    ift    befonders  bey  Obductionen 
nöthig,    den  Ort,    die   Zeit,    u.    f.    w. 
nicht  unbemerkt  zu  laßen  ,    wann  und 
wo  unterfucht   wurde.      Meiftens  die- 
fer  Kautelen  wegen  feheint  die  Gegen- 
wart des   Richters,    eines  Actuars  und 
wenigftens   zweyer  Zeugen    durch   die 
Gefetze      verfügt     worden     zu     feyn. 
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Richter,  Actuar,  Arzt  und  der  gegen- 
wärtige Chirurg  imterfchreiben  das  Ob- 
dui.  [ionsprotocoll ;  das  nach  die  fem 
von  dem  Arzte  verfaßte  Gutachten 
aber  wird  vom  Arzte  und  Chirurgen 
unterfchrieben,  im  Falle  letzterer  nicht: 
anderer  Meinung  wäre.  Hat  er  eine 
andere  Meinung,  fo  dürfte  es  gut  feyn, 
ihm  zu  geRatten ,  dafs  er  folche  be- 
scheiden vortrüge,  und  ein  eigenes 
Gutachten  übergäbe. 


Leidet  eine  Unterfuchung  keinen 
Auffchub ,  können  alfo  wegen  Kürze 
der  Zeit  die  fonft  vorgefchriebenen  For- 
malitäten nicht  eingehalten  werden  ,  fo 
ift  es  hinlänglich ,  wenn  der  Arzt  ei- 
jien  unböfcholtenen  Mann  zum  Zeu- 
gen nimmt,  welcher  das  von  dem  Arz- 
te ,  oder  einem  andern  geführte  Proto- 
coll  mit  unterfchreibe. 
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sinmerhmgen :  Der  Bericht  des 
Arztes  über  die  Art  und  Weife  der  ge- 
führten Unterfuchnng,  über  das  durch 
diefelbe  Entdekte  und  die  Beurlheilung 
defTelben,  zum  Zwecke  der  Grundinge 
der  richterlichen  Sentenz,  führt  den 
Namen :  Vifuin  repertum,  oder  Fund- 
fchein,  oder  Ohducbions  -  Attcft. 

Der  Ausdruck ,  Obduction  wird 
nur  von  der  Unterfuclum°;  von  Leich- 
namen  gebraucht,  und  ilt  entweder  in- 
nere,  oder  äußerliche. 

Die  äufserliche  ift  hinreichend, 
wenn  die  Urfache  des  Todes  wirklich 
und  unbezweifclt  durch  fie  allein  dar- 
gethan  werden  kann,  oder  wenn  nur 
aufsere  Verletzungen  zu  unterfuchen 
find,  wozu  man  durch  Antopfie-,  oder 
Gebrauch  der  Hände ,  oder  der  Sonde 
gelangen  kann. 
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Die  innere  Unterfuchung  durch 
Sektion  des  Leichnames  ift  nöthig, 
wenn  die  äufserliehe  Unterfuchung 
nicht  hinreichend  zur  Ausmittelung  der 
Urfache  des  Todes  befunden  würde. 
Man  unterflicht  alsdann  nicht  nur  die 
Höhlen  des  Kopfes,  derBrult,  des  Un- 
terleibs; fondern  auch,  nöthigen  Falls, 
die  Rüdkenwirbelhöhle ,  den  Schlund, 
den  Hodenfach,  die  weibliche  Scheide 
u.  f.  w.  Hat  man  in  einer  Höhle  die 
hinreichende  Urfache  des  Todes  gefun- 
den ,  fo  ift  die  Öffnung  der  übrigen 
zwar  nicht  abfolut  nothwendig,  aber 
doch  fehr  räthlich. 
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Viertes      Kapitel. 

Verhältnis  des  zur    gerichtlichen  Arz- 

neywijjenfclwft  gehörigen  medicinifchcn 

PerfonaJes  zum  Richter,  und  wech- 

felfeitige  I } flieh  ten . 

Da  die  Dilti iktsärzte  und  Wund- 
ärzte, oder  die  fo  genannten  Phyßci 
und  Zentchirurgen  von  dem  Staate,  als 
das  zur  gerichtlichen  ArzneywiiTen- 
fchaft  gehörige  Perfonale  aufgeftellt 
und  in  Pflichten  genommen  find ,  [o 
kömmt  es  eigentlich  nur  dielen  zu, 
diejenigen  medicinifchen  Akte  auszu- 
üben ,  die  den  Zweck  der  Beflimmung 
eines  Faktums  zum  Gebrauche  für  den 
Richter  haben.  Theils  wegen  der  Grö- 
fse  des  Diilrikl.es  aber,  theils  aus  ande- 
ren ,  z.  B.  Verldnderungsgründen  ,  aus 
mancherley  Ur  fachen ,  kann  eine  auf 
der  Stelle  nethige  Unterfuchung  einem 
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anderen  Arzte  von  dem  Richter  über- 
tragen werden ,  der  jenen  aber  zuvor 
beeidigt,  ehe  er  das  Gefchäfte  beginnt. 
Auch  kann  der  Richter  in  Fallen ,  wo 
z.  B.  die  weibliche  Schaamhaftigkeit  zu 
fchonen  ifi,  die  Unterfuchung  einer 
Hebamme  auftragen,  wobey  derfelbe 
aber  doch  einige  Rückfichten  zu  beob- 
achten hat.  Denn  nicht  über  alle  fol- 
che  Falle  möchte  eine  Hebamme  Com- 
petenz  zu  urtheilen  haben.  Sie  müfs- 
ten  alfo  nur  bey  Sachen  von  minderer 
Wichtigheit  zugezogen  und  noch  da- 
bey  von  dem  Arzte  über  dasjenige  un- 
terrichtet werden ,  worauf  Xie  vorzü^r- 
lieh  zu    fehen  hätten. 

Wenn  nun  einem  fremden  Arzte, 
oder  dem  Diftriktschirurgen ,  oder  der 
Hebamme  eines  Ortes,  entweder  in  Ab- 
wefenheit  des  Diftriktsarztes ,  oder  we- 
gen anderer  HinderniHe  delfelben,  oder 
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wegen  Schonimg  der  Inquintin ,  eine 
Unterfuchung  aufgetragen  würde;  fo 
ift  der  Dijtrrktsarzt  verpflichtet,  das 
Gutachten  eines  folchen  fremden  Arz- 
tes ,  oder  feines  Diftriktschirurgen ,  zu 
revidiren  ,  und  lieh  die  ihm  nöthig 
fcheinenden  Erläuterungen  zu  ver- 
fchalFen ;  von  der  Hebamme ,  welche 
eine  Unterfuchung  nach  vorgangigem 
Unterrichte  vornahm ,  fich  mündlich 
Bericht  erltatten  zu  lallen;  das  Gutach- 
ten über  das  von  der  Hebamme  angeb- 
lich Gefundene,  wenn  ein  folches  nö- 
thig ilt,  auszufertigen,  und  die  erfo- 
derlichen  Erläuterungen  beyzufügen. 
Im  Falle  aber,  dafs  er  Anftand  an  der 
Richtigkeit  folcher  Untersuchung  fände, 
hat  er  den  Richter  darauf,  durch  An- 
führung feiner  Zweifelsgründe,  auf- 
jnerkfam  zu  machen,  wenn  feine  Zwei- 
fel durch  an  die  Hebamme  felbft  ge- 
seilte  Fragen    nicht  gelöfst    wurden. 
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In  jedem  Falle  hat  er  das  nach  der  Aus- 
fage  der  Hebamme  verfertigte  Gutach- 
ten von  der  Hebamme  unterfchreiben 
zu  lallen  ,  und  dafielbe  entweder  mit 
(einer  eigenen  Beglaubigung,  oder  mit 
feinen  Gegen  gründen  dem  Richter  zu 
übergeben. 

Der  gerichtliche  Arzt,  fo  wie  der 
Wundarzt,  haben  ferner  die  Pilicht, 
auf  Requiiilion  des  Richters,  ohne 
Zeitverluft,  die  ihnen  aufgetragene  Un-" 
terfuchung  zu  unternehmen.  Jedoch 
leidet  diefe  Willfährigkeit  einige  Ein- 
fchränlumgen.  So  find  fie  z.  B.  nicht 
fchuldig  ,  wenn  ihnen  zugemuthet 
würde,  einen  fchon  gänzlich,  oder 
auch  nur  gröfstentheils  in  Fäub.ifs 
Viberseiian irenen  Leichnam  zu  obduci* 
ren ,  hierin  dem  Richter  zu  willfah- 
ren. Denn  theils  kömmt  bey  folchen 
Umltänden  die  Obduction  zu  fpät,  und 
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es    läfst  lieh  wegen  zu  grofser  Verän- 
derung der  Theile    durch    die  Fäulnifs 
keine  genaue  Unterfuchung  und  daher 
Kein    zuverläfliges  Kefultat  aus  derfel- 
ben    mehr  erwarten,     theils  wäre   bey 
der  wirklichen  Unternehmung  folcher 
Obduction ,  wo  nicht  das  Leben  ,   doch 
die  Gefundheit    der  Obducenten    felbft 
in  zu  augenfeheinlicher  Gefahr.       Hat 
aber    ein  Arzt    dennoch  Muth   genug, 
unter    folchen  Umftänden    ein   folches 
Unternehmen    zu  beginnen ,    fo  hängt 
diefes  von  ihm  ab  ,    verdient  aber  im 
UnterlaHungsfalle  nicht  den  minderten 
Tadel.        Zumuthungen  ,     die     feiner 
Würde  offenbar  nachtheilig  lind ,  mufs 
er ,  als  ein  Mann ,  männlich  geradehin 
von  lieh  weifen.     Eine  folche  erniedri- 
gende Anmuthung  wäre  es :    wenn  ein 
Arzt  und  Wundarzt  den  Auftrag  erhiel- 
ten, (wie  es  doch  fchon  gefchah)  vonji 
Galgen  gefallene  Inauiüten  in  Gefeil- 
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fchaft  von  Scharfrichtern  zu  unterf li- 
ehen,  um  zu  fehen,  ob  ile  auch  —  — ■ 
kunlimäfsig  gehenkt  waren  !  (  Pyl's  N. 
Mas:,  für  sericht.  Arznevk. ) 

Der  Arzt  hat  endlich  die  Pflicht, 
den  gegenwärtigen  Richter  auf  Alles 
fchon  hey  der  Obduction  aufmerkfam 
zu  machen,  und  ihm  die  n 5 thigen  Er- 
örterungen zu  geben,  was  auf  das  Fak- 
tum  fich  bezieht;  aber  auch  im  Gegen- 
theile  fich  aller  Bemerkungen  über  das 
rechtliche  Verhältnifs  des  Gegen  ftandes 
zu  enthalten ,  und  hierin  nicht  im  Ge- 
ringften  raaafsgebliche  Vorfchläge  zu 
thun. 

Das  Verhältnifs  des  Arztes  und 
Wundarztes  bey  Obductionen  ift  das 
der  Dependenz :  der  Arzt  dirigirt  die 
Obduction  ,  und  des  Wundarztes 
Pflicht  ift,  demselben  in  Allem  behilf- 
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lieh  zu  fevn ,  Alles  nach  Angabe  des 
Arztes  mit  Pünktlichkeit  zu  thun;  aber 
fich  auch  nicht  zu  weigern,  dem  Arzte 
das  Obductionsgefchäft  felblt  ganz  zu 
überlaffen,  wenn  diefer  es  zu  überneh- 
men, für  nöthig  erachtete.  Der  Leich- 
nam iit  von  dem  Diitriktswundarzte 
zur  Obduction  vorzubereiten;  doch  iit 
diefe  Vorbereitung,  z.  B.  Reinigung 
des  Körpers  nur  erlt  in  Gegenwart  des 
Zentperfonales  vorzunehmen  ,  weil  es, 
befonders  manchmal  fehr  interelTant 
und  in  der  Folge  vielleicht  erft  Licht 
verbreitend  über  manchen  Umftand 
iit,  genau  zu  willen,  in  welcher  Lage, 
und  wo  und  wie  der  Ge°;enftand  der 
Unterfuchung  gefunden  ward.  Die 
Sorge  für  die  nöthigen  Initrumente 
und  für  ihre  gute  Befchaffenheit ,  die 
anftändige  Behandlung  und  Befolgung 
des  Leichnams  nach  Vollendung  der 
Obduction     gehört    ebenfalls     in    die 
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Sphäre  der  Pflichterfüllung  des  Wund- 
arztes. Auch  ift  dem  Wundarzte,  fo 
wie  übeihaupt  dem  ganzen  Perfonale 
Üremres  Stillfchweigen  über  alles  Be- 
obachtete  und  Entdeckte  zu  empfeh- 
len, weil  oft  fchön  übereilte  oder  auch 
nur  sutmüthi^e  GefchwätzSgheit  Ein* 
flufs  auf  die  nachfolgenden  richterli- 
chen Akte  hatte,  oder  doch  haben 
Kann.  Gleiche  Regeln  hat  der  Wund- 
arzt zu  beobachten ,  wenn  er  in  min- 
der wichtigen  Fallen  allein  Unterfu- 
diun^en  zu  führen  hat. 


Bcyde,  fowohl  Arzt  als  Wundarzt, 
follen,  -wenn  bey  fortgefetzter  l'nter- 
fuchung  neue  Zweifel  entftünden  und 
folglich  neue  Erörterungen  nüthig 
würden  ,  jedesmal  fogleich  bereit  feyn, 
diefelben  zulöfen,  wenn  ihr  ferneres 
Urtheil  verlangt  wird.  Aufserdcm  aber 
ift  es  gewöhnlicher ,  dafs  lieh  bey  fol- 
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chen  neuen  aufftofsenden  Schwierigkei- 
ten und  Zweifeln,  die  Gerichten  an  ein 

Medicinalkollegium,   oder  an  eine  nie- 
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dicinifche  Facultut  wenden. 

Da  nach  dem  Obigen  auch  nicht 
eigends  dazu  angenommene  Ärzte  und 
Wundärzte,  fo  wie  Hebammen,  zur 
Ausrichtung  medicinifch  -  gerichtlicher 
Gefchäite  gebraucht  werden  ,  fo  müllen 
auch  erliefen  gewiffe  Pili  einen  in  gericht- 
licher Beziehung  obliegen.  Der  Di- 
ftrihtsarzt  und  Chirurg  lind  als  die  öf- 
fentlichen medicinifchen  Beamten  ih- 
res Difirikts  zu  betrachten  ,  und  haben 
die  Aufficht  über  das  ganze  in  folchem 
Diitrikte  lieh  aufhaltende  medicinifche 
Perfonale.  Soll  daher  Ordnung  im  Ge- 
fchäftsgange  feyn,  fo  mufs  jeder  folche 
Arzt  und  Wundarzt  dem  gerichtlichen 
Arzte  die  Anzeige  über  ihnen  bekannt 
gewordene   Verletzungen  des  öffentli- 
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chen  Lebens,  über  jedes  fchnelle ,  ver- 
H&chtage  Ablterben  eines  Menfchen  u. 
f.  w.  zu  machen ,  angehalten  werden, 
damit  der  gerichtliche  Arzt  folche  zur 
Notiz  des  Richters  bringe.  Ift  der  ge- 
richtliche Arzt  felbit  abwefend,  oder 
verhindert,  fo  hat  jener  die  Anzeige 
felbft  zu  machen ,  und  lieh  nach  dem 
Auftrage  des  Richters  zu  fügen ,  und 
als  den  gerichtlichen  Arzt  zu  betrach- 
ten, der  in  alle  Pflichten  des  aufee- 
Hellten  gerichtlichen  Arztes  eintritt. 
Von  den  Hebammen  ift  zu  fodern, 
dafs  ße  alle  auf  ihr  Gefchäft  lieh  bezie- 
hende, ihnen  bekannt  werdende  Vor- 
fälle dem  gerichtlichen  Arzte  anzeigen, 
z.  B.  Verheimlichungen  der  Schwan- 
gerfchaf t ,  Befchädigung  und  Mord  der 
Neugebohrnen ,  oder  den  Tod  angeb- 
lich todt  gebohrner  Kinder  ,  Beichädi- 
gungen  der  Gebährenden  u.  f.  w.  Der 
gerichtliche  Arzt   ilt  dann    verbunden, 

L 


löft 

den  ihm  noThig  fcheihenden  Gebrauch 
von  laichen  Anzeigen  zu  machen  ,  und 
lit  im  Unterlailungsfalle  dafür  verant- 
wortlich. .  Eternit  er  fich  aber,  im  Fal- 
le er  die  erfoderlichen  Maafsregeln 
nicht  ergriffe  und  die  Sache  hinterher 
doch  klagbar  wurde  ,  nicht  allenfalls 
mit  nicht  gelchehener  Anzeige  ent- 
schuldigen könne,  fo  ilt  dem-  oder 
derjenigen  ,  w  eiche  eine  Anzeige  ma- 
chen ,  zu  ihier  eigenen  Sicherheit  zu 
ratheu,  lieh  eine  JBefcheinigung  der  ge- 
fchehenen  Anzeige  von  dem  gerichtli- 
chen  Arzte  ausheilen  zu  lauen,  und 
diele m,  eine  folciie  jedesmal  auszuhei- 
len, vom  Gerichte  felbii ,  oder  bey  fei- 
ner Anliellung  von  der  Regierung,  der 
Befehl  zu  ertheilen. 

Man  liehet  hieraus  die  Gröfse  und 
Wichtigkeit  der  Pflichten  ,  welche  das 
zur     gerichtlichen     Arzneywiffenfchaft 
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grölDjfige  Perfonale  zu  erfüllen  liat. 
Es  llifr.t  lieh  hingegen  aber  auch  vor- 
aus  berechnen  ,  dafs  die  gegenfeiti- 
gcn  Pflichten  des  Gerichtes  nicht  von 
minderem  Belange  feyn  werden.  Ge- 
gen fo  viele  Foderungen  an  den  Arzt, 
hat  diefer  dagegen  auch  wieder,  und 
zwar  fehr  billige,  Anfoderungen  an 
den  Richter. 

Vor  allen  hat  der  Richter  dafür 
Sorge  zu  tragen ,  dafs  dem  unterfu- 
chendcn  ärztlichen  Perfonale  keine 
Hindernifle,  welcher  Art  lie  feyn  mö- 
gen ,  in  den  Weg  gelegt  werden,  und 
dafs  demfelben  Nichts  fehle,  deflen  Ab- 
gang die  Unterfuchung  weniger  zuver- 
läffig,  in  Hinficht  der  daraus  zu  zie- 
henden Refultate  zweifelhaft  und  un- 
lieber machen  hönnte.  Es  verlieht  lieh 
aber  wohl,  dafs  das  Fehlende  durch- 
aus nicht  in  der  Macht  des  Arztes  fey  ; 
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denn  fonit  würde  diefer  dafür  zu  for- 
gen  haben.  Ein  Beyfpiel  möge  zur 
Erläuterung  dienen !  Man  beauftragt 
den  Arzt,  ein  todt  gefundenes  Kind  zu 
obduciren  ,  denen  Mutter  vielleicht 
fohon  in  gefängliche  Haft  gebracht 
worden  ift,  und  von  welcher  der 
Pachter  fchon  einiges  auf  das  zu  obdu- 
ciren de  Kind  Bezug  habende  in  Erfah- 
rung gebracht  hat.  Das  Erfahrene  ift 
entweder  wahr,  oder  nicht,  und  kann 
,  in  der  Folge  noch  weitere  Erörterun- 
gen von  Seiten  des  Arztes  nothwen- 
dig  machen.  Dielen  würde  fogleich 
abgeholfen  ,  wenn  dem  obducirenden 
Arzte  das  dem  Richter  fchon  Bekannte 
mkge&heilt  würde,  um  darauf  die  £e- 
hörige  Rücklicht  zu  nehmen.  Be- 
denkt man  noch,  dafs  folche  hinterher 
erft  einzuholende  Erörterungen  das 
Elend  des  IiKjiüfiten ,  dem  felblt  die 
Gerechtigkeit  in  gewifler  Hinhcht  noch 
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Schonung} 'Ibhüldigifb,  verlängern,  be- 
denkt man  ,  dafs  die  Unterfuchufigsko- 
iien  oft  bey  folchen  Verzögerungen 
ungeheuer  wachfen,  fo  ilt  die  Fode- 
rang  billig,  dem  Arzte  die  fchon  ge- 
führten Akten  und  Alles,  Mas  der 
liiehter  vor  der  Unterfuchung  d^s  Arz- 
tes fchon  weifs ,  demfelben  mitzuthei- 
len.  Und  dadurch  gefchieht  ja  gewifs 
kein  Eingriff  in  den  rechtlichen  Vor- 
gang der  Sache  von  Seiten  des  Arztes. 
Bey  Unterfuchungen  über  Geffteszer- 
rüttungen,  fie  mögen  wahr,  oder  an- 
gefchuldigt  feyn ,  die  zueilt  beym  Ge- 
richte vorgebracht  werden,  dient  es 
ohnehin  zur  Abkürzung  des  Verfall- 
rens ,  und  zur  vorgängigen  Aufklä- 
rung des  Arztes  ,  wenn  ihm  die 
Unterfuchungsaliten  zur  Erörterung 
der  Itrittigen  Punkte  eingehändigt. 
werden. 


i66 

Es  kann  bey  Untersuchungen  fich 
ereignen,  dafs  der  gerichtliche  Arzt, 
wegen  Kürze  der  Zeit,  oder  foniiigen 
Ur lachen  ,  nicht  Alles,  was  zu  bcfor- 
gen  wäre,  felblt  bcfonren  kirn.  Hiei 
mag  der  gerichtliche  Arzt  z.  B.  bey 
Vergiftungen  einem  Apotheker  die  Un- 
terfuchung  des  fo  gen  arm  teil  Go'rpCfi'U 
delicti  übertrafen ,  und  der  Pächter  hat 
diefen  ■  befonders  zu  verpflichten  ,  daß 
er  mit  Pünktlichkeit  das  übertragene 
Gefchäft  vollende.  Übrigens  wäre  zu 
wünfehen ,  dafs  der  gerichtliche  Arzt, 
wenn  es  feyn  kann,  derley  Unter  fu- 
chungen  immer  felbft  vornehme ,  oder 
wenigstens  unter  feiner  Aufhellt  diefel- 
ben  vornehmen  lafie.  Doch  ift  m  al- 
len den  Fällen  ,  in  welchen  chemilche 
Unterfuchungen  befonders,  auch  auiVer 
der  vorhin  angedeuteten  Beziehung, 
z.  B.  bey  Prüfungen  verdächtiger 
Nahrungsmittel  oder  verdächtiger  Ge- 
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h'mhe,  der  Apotheker ,  als  Sachver- 
ständiger", von  dem  Richter  7.11  ver- 
pflichten und  dem  gerichtlichen  Arzte, 
als  Gehilfe  in  folchen  Arbeitern  ,  bey zu- 
gehen, um,  im  110  Inwendigen  Falle, 
auch  als  Zeuge  dienen   zu  können. 

In  anderer  Beziehung  hat  der 
Richter  wohl  noch  manche  andere 
Pflicht  gegen  den  Arzt,  fo  wie  die- 
fer  gegen  jenen ;  welche  aber,  als  hier- 
her nicht  gehörig,  diefes  OrtvS  übergan- 
gen werden  müflen. 


Fünftes      Kapitel. 


77  irkwig  des  ärztlichen  Gutachtens  auf' 
die  Überzeugung  des  Richters. 

Der    gerichtliche  Arzt   ift   in  An- 
fehuug    des   Richters   als  Zeuge,     und 
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fein  Gutachten  als  ein  fchriftlich  gege- 
benes Zeugnifs  von  dem,  was  er  fa*, 
beobachtete ,  und  nach  fölchen  Beob- 
achtungen urtheilt,  zu  beLraditen.  Soll 
demnach  fein  Gutachten  rechtslu'äitig 
feyn,  fo  mufs  es  alle  Kigenfchaften, 
unter  denen  ein  Zeugnils  gültig  üt, 
ebenfalls  belitzen.  Der  gerichtliche 
Arzt  mufs  alfo  öffentlichen  Glauben  (fi- 
des  publica)  und  dann  die  Friifumtion 
für  fich  haben,  liber  das,  was  er  be- 
zeugt, vollkommen  unterrichtet  zu 
feyn. 

Was  alfo  vorerft  die  Glaubwür- 
digkeit des  gerichtlichen  Arztes  und 
feine  Wahrhaftigkeit ,  als  Zeuge  ,  be- 
trifft, fo  beruhet  diele,  wie  bey  jedem 
andern  Zeugen,  auf  folgenden  Mo- 
menten ;  er  ift  im  Dienfte  des  Staates 
und  hat  demnach  die  Präfumtion  der 
l /nbefclioltenhcit    für    fiohj    dabe 


er  untadelhaft  in  feinem  Leben ,  noto- 
rifch  und  unerfchütterlich  rechtfchaf- 
fen ;  unerfchrocken ,  keines  Menfchen 
Macht  und  Anfehen  f dienend;  nicht 
weichherzig ,  aber  voll  Menfchenliebe ; 
und  vorzüglich  verwahrt  gegen  jeden, 
auch  nur  den  geringften,  Schein  von 
Partheylichkeit.  Wegen  diefer  letzte- 
ren werden  daher  gegen  ihn ,  gleiche 
Maafsregeln ,  wie  gegen  jeden  andern 
Zeugen  in  Fällen  gelten,  in  welchen 
an  feiner  Wahrhaftigkeit  Zweifel  ent- 
iumden  ,  und  ihm  demnach  entweder 
ein  anderer  Arzt  als  Zeuge,  beizuge- 
ben, oder  demfelben  das  ganze  Unter- 
luchungsgefchäfte  zu  übertragen.  Die- 
fe  Falle  nun  können  fehr  verfchieden 
feyn.  Ich  gebe  hier  nur  einige  der- 
feiben  an.  Die  zur  Unterfuchuns:  ae- 
kommene  Perfon  könnte  den  gericht- 
lichen Arzt  zu  irgend  einer  Zeit  fehr 
beleidigt  haben,  oder  auch  von  der  an- 
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tlern  Seite,  in  irgend  einer  genauen 
Verbindung  mit  ihm  ftehen.  Am  ver- 
nünftigften  würde  es  freylich  von  ihm 
feyn ,  die  Unferfuchungen  Polcher  Art 
felbft  von  lieh  abzulehnen  ,  was  ihm 
aus  bewegenden  Gründen  nicht  verwei- 
gert werden  dürfte,  fo  wenig,  als  er  an- 
gehalten werden  könnte,  einer  Unter- 
fuchung,  die  feine  Eltern ,  Gefchwiftri- 
ge ,  Weib  und  Kinder  beträfe,  feiblt 
beyzuwohnen  ,  oder  he  gar  zu  verrich- 
ten. Unter  folchen  Um  ft  an  den  wäre 
ihm  fogar  nicht  einmal  dieRevilion  des 
von  einem  anderen  ausgefertigten  Gut- 
achtens zuzumuthen.  Das  ausgefer- 
tigte Gutachten  müfste  aber  doch  alle 
Rechtskraft  haben,  weil  derjenige,  der 
es  verfaßte,  vollkommen  an  die  Stelle 
und  in  die  Pflichten  des  ordentlichen 
gerichtlichen  Arztes  getreten   wäre. 

Käme  aber  bey  allem  dem  die  Kla- 
ge   über    einen    folchen     gerichtlichen 
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Arzt  vor ,  er  habe  .ins  PartheylicWkeit, 
oder  aus  einer  andern  firäflichen  Ur fa- 
che, z.  B.  durch  Beftechung  bewogen, 
iuIJ'c  he  ümilände  berichtet ,  fie  feyen 
licmach  zur  Vergröfserung  oder  Ver- 
ringerung des  fahlifchen  Befundes, 
und  des  nach  diefem  zu  fällenden  Ur- 
theiles ,  io  wäre  er ,  im.  Falle  des  wirk- 
lichen Erweifcs  dieler  Bcfchuldigung, 
als  falfcher  Zeuge,  mit  Veiiult  feines 
Amtes  nicht  nur  und  aller  bürgerli- 
chen Ehre  zu  beftrafen ,  fondein  ihm 
auch  Itreno;  zu  unterfa°en,  lieh  aller 
arztlichen  Praxis  fürs  Weitere,  unter 
noch  härterer  Ahndung  im  Übertre- 
tungsfalle, zu  enthalten,  weil  einem 
folchen  Arzte  notwendiger  Weife 
fcein  Menfchenleben  heilig,  und  er  für 
nichts  mehr,  als  für  einen  privilegir- 
ten  Mörder  anzufehen  feyn  würde. 

Was   zweytens  die  Kenntnifle  des 
Arztes  ,  über  einen  befiimrhten  Fall  als 


Zeuge  auftreten  zu  können,  anbelangt, 
fo  hat  der  gerichtliche  Arzt  diefe  Prä- 
fumtion  offenbar  für  lieh:  nur  daif 
der  Richter  nicht  mehr  verlangen,  als 
der  Arzt  zu  leifien  verbindlich  ift, 
und  nicht  weiter  gehen  wollen,  als 
wozu  er  in  deni  Gutachten  des  Arztes 
hinreichenden  Grund  findet. 

Die  nur  erft  genannte  Präfumtion 
der  gehörigen  Kenntnifle  beruhet  dar- 
auf, dafs  der  gerichtliche  Arzt  vor  al- 
ler An  Heilung  von  dein  Medicinalkol- 
legium  geprüft,  und  nur  dann,  wenn 
er  tüchtig  befunden  iit ,  von  der  Pieaie- 
rang  dekretirt  wird.  Eben  fo  gewifo 
ili  anzunehmen,  dafs  er  lieh  alle  durch 
die  Fortfchritte  der  Median  ielbll  neu 
hervorgehende  Kcnntniß'e  zueignen 
werde.  Bliebe  er  in  diefen  zuracke, 
fo  wäre  er  feinem  Pollen  nicht  langer 
gewachfen. 


Gehet  man  nun  von  dem  Zwecke 
der  gerichtlichen  Arzneywiilenfchafc 
fei  Mi  aus  (m.  f.  das  erfte  Kap.),  fo 
leuchtet  aus  der  Befiimmung  delTelben 
unmittelbar  ein,  dafs  es  nur  um  die  ge- 
naue Erörterung  des  Faktums  zu  thun. 
fey;  folglich  in  Abficht  des  Fahtifchen 
dem  Gutachten  alle  rechtliche  Kraft  zu- 
kommen muffe;  Es  folgt  aber  auch 
ferner,  dafs  der  Pächter,  fobald  das 
Faktum  unwiderfprechlich  ifi ,  nicht 
im  Geringften  mehr  eine  Befugnifs  ha- 
be, von  demfelben  abzuweichen.  Das 
Gutachten  enthalt  aber  auch  zugleich 
die  Beuriheilung  des  Faktums  ,  und  es 
wurde  fchon  erinnert,  dafs  der  Arzt 
bey  der  Beurtheilung  genau  das  Gewif- 
fe  und  Zuverla füge,  wozu  ihn  feine 
KenntniiTe  berechtigen ,  von  dem ,  was 
blos  wahrfcheinlich  oder  gar  nur  mög- 
lich fey,  abfondern  und  befrimmt  un- 
terfcheiden    müfle.      Die  Beurtheilung 
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des  Faktums  kann  alfo  in  doppelter 
Hinficht  betrachtet  werden ;  entweder 
als  politive  Behauptung,  und  ift  folche 
auch  wirklich,  oder  als  wahrfcheinlich- 
fier  Fall  unter  mehreren  möglichen. 
Steht  die  Beurtheilunir  des  Arztes  als 
pofitive  Behauptung  feft,  fo  hat  der 
Richter  lieh  auch  gerade  nur  an  diefe 
zuhalten,  und  keineswegs  zu  Gunften 
$es  In  quill  ten  eine  gelindere  Beurthei- 
lung  zur  Grundlage  feines  zu  erthei- 
lenden  Spruches  zu  nehmen.  Alles, 
was  er  hier  thun  kann  und  darf,  belteht 
darin  ,  dafs  er  die  Unterfuchimgsakten 
an  ein  Medicinalkolle^ium  verfchicke, 
und  das  Urtheil  delTelben  abwarte. 
Fällt  diefes  eingeholte  Urtheil  dem  des 
Arztes  gleichlautend  aus,  fo  ift  auch 
der  letzte  Grund  der  Möglichkeit  eines 
gelinderen  Verfahrens  abgef  hnitten. 

Stellt  der  Arzt  aber  in  feiner  Beur- 
theilmig  die  Sache  als  blos  wahrfchein- 


'  > 
liehen ,  oder  wahrfcheinlichiien  VAA 
auf,  fo  iit  dem  Richter  dadurch  man- 
ches feibli  überladen.  Er  l.aim,  wenn 
der  Arzt  -viülleJi  hl  mehrere  Fälle  im- 
führte,  unter  allen  aiuhrn,  denjenigen 
auswählen  ,  der  am  meiiten  für  leine 
Anhcht  pafet, ,  lind  aber  die  Gründe  für 
jeden  ungleich,  natiiriich  denjenigen, 
für  den  die  meiitin  Gründe  fprechen. 
Eey  gleichen  Gründen  aber  würde  es 
graufam  und  Beweis  eines  gec:en  alle 
Humanität  verhärteten  Herzens  [e\n, 
wenn  er  fich  gerade  denjenigen  aus- 
wählte, der  ihm  in  der  Vollftredkuns 
eines  Urtheils  die  meiiie  Strenge  er- 
laubte. Vielmehr  ift  in  folchen  Fällen 
immer  die  gröfsere  Milde  empfohlen 
worden,  und  die  Gefetze  billigen  nicht 
nur,  fondern  befehlen  felbli  dieMenfeh- 
lichlieit.  —  Schlüge  nach  einem  fol- 
chen Urtheile  die  verurtheilfe  Parthey 
den  Weg  der  Appellation  ein,  fo  müfs- 
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te  der  Pachter  lieh  es  gefallen  lallen, 
und  das  Gutachten  felbft  mit  allen  Un- 
terfuchungsakten  einer  höheren  medi- 
cinifchen  Behörde  zur  neuen  Beurthei- 
Iim°:  überleben  werden. 


Diefes  ift  nach  meiner  Meinung 
Alles,  was  über  den  formellen  Theil 
der  gerichtlichen  Arzneywiflenfchaft 
fich  fagen  läfst,  und  hier  in  einem  blo- 
fen  Umritte  gefagt  werden  darf. 
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Zweyter,  oder  materialer  Theil 

der 

2;erichtliclicii    Arzneywiflenfchaft. 


Fälle,  welche  ein  medicinifches    XJrlheil 
nöthig  machen. 

Die  nach  allgemeinen  Angaben  von 
den  Gegenständen  der  gerichtlichen 
ArzneywiHenfchaft ,  welche  in  der  vor- 
hergehenden Abhandlung  vorgetragen 
wurden  (m.  f.  das  3te  Kap») ,  mufsten 
dort  angeführt  werden,  um  die  nöthi- 
gen  Beftimmungen  über  das  Formular 
des  medicinifchen  Urtheils  veritändli- 
cher  zu  machen.  Der  Inhalt  eines 
folchen  Urtheils  wird  aber  jedesmal 
durch  einen  einzelnen  Fall  gegeben, 
und  die  Ordnung  erfodert  es,  wo  nicht 
alle ,  doch  die  wichtigsten  Falle ,    und 

M 
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die  am  öfterften  vorkommen  ,  in  ihren 

Beziehungen 'kenntlich  zu  machen. 

Alle  zu  einem  medicinifchen  Ur- 
theil  qualificirte  Zuftände  des  Men- 
fchen  können  aber  nach  dem  oben  Vor- 
iietrasenen  -  unter  folgende  Geßchts- 
punkte  gebracht  werden  :  1)  Beurthei- 
lung  des  körperlichen  Zuftandes  eines 
Menfchen  an  /ich  betrachtet;  2)  Beur- 
theiluns;  deilelben  ,  in  wie  ferne  er  in 
einen  gewiflen  Zuitand  durch  andere 
verfetzt  wurde ;  3)  Beurtheilung  der 
Ausfagen  über  den  eigenen  oder  frem- 
den körperlichen  Zuftand,  und  endlich 
4)  Beurtheilung  der  Wirkungen  äufse- 
rer  Einflüfle  auf  den  Organismus.  Es 
ift  hiernächft  nur  die  Frage,  welche  be- 
fondere  Gegenfiande  unter  jede  von 
diefen  vier  Rubriken,  die  eben  fo  viele 
befondere  Abfchnilte  begründen ,  ze- 
Itellt  werden  dürften?    Eine  vorgängi- 
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ge  tabellarifche  Uberficht  derfelben 
wird,  wie  ich  hoffe,  wenn  nicht  für 
nothwendig,  doch  auch  nicht  für  über- 
flüffig  erklärt  werden. 

Ep-  Her     A  b  f  c  h  n  i  1 1.  . 

I.  Kap. 
Eeurtheilung   des  menTchlichen  Alters. 

II.  Kap. 

Über  die  Konftitution   eines  Menfchen  über- 
haupt ,  ob  er  ftark  oder  fehwacb  fey  ? 

III.  Kap. 

Männliches    und     weibliches     Zeugungsver- 
mögen. 

IV.  Kap. 
Schwangerfchaft  und  Geburt. 

V.  Kap. 
Angebohrene  Fehler. 

VI.  Kap. 

Gefundheit ,  —    Krankheit  ,    —    Leben   und 
Tod. 

VII.    Kap. 
Selbftentleibungen. 

M  i 


Zwcyter    A  b  f  c  h  n  i  1 1. 
I.  Kap. 
Beftimmungen  des  Grades   der  Verletzungen« 

II.  Kap. 

Zweifelhafte,  muthmafslich  von  einem  Thä- 
ter  herrührende  Todesarten, 

a)  ungebohrner  und  neugebohrner  Kinder, 

b)  Erwachfener. 

III.  Kap. 

Verletzungen  und   Tod    durch  mechanifches 
Einwirken. 

IV.  Kap. 
Verletzungen     und    Tod    durch    chemifches 
Einwirken. 

Dritter  Abfchnitt. 

I.    Kap. 
Gefetzwidrige  Befriedigung  der  Gefchlechtf- 
luft  und  ihre  Folgen  *). 


*)  Ich  glaube ,  diele  Materie  hier  einreihen  zu 
dürfen,  weil  Unterfuchungen  der  Art  doch 
nur  erft  nacli  vorgängiger  Anzeige  bey  dem 
Richter  beginnen,  und  diefelben  fich  blos  auf 
die  Verifikation  folcher  Anzeige  beziehen, 


IT.  Kap. 
Verliehlte  Krankheiten  und  andere  körperli- 
che Zuitändei 

III.  Kap. 

Vorgefchütztc  Krankheiten    und  andere  Zu- 
ftände. 

IV.  Kap. 
Angefchuldigte  Krankheiten  und  andere  Zu* 

ilände.  v 

Vierter    Abfchnitt. 
I.  Kap. 
Über  fchudliche  Einflüffe  auf  den  menfchli« 

chen  Körper  überhaupt. 

I 

II.  Kap. 

Unterluchungen  verdächtiger  Nahrungsmittel» 

III.  Kap. 
Unterluchungen  verdächtiger  Getränke. 

IV.  Kap. 
Unterfuchungen  zur  Ausmittelung  von  Giften. 


Anmerkung.       Da   man   die  vor- 
züglich im  letzten  Abfchnitte  genaim« 


ten  Gegenftände  gröfstentheils  zur  me- 
dicinifchen Polizey  rechnet,     fo  kann 
ich  wohl  nichts  anders ,    als  den  Vor- 
wurf erwarten;    ich  habe  die  Granzen 
der  gerichtlichen  Ar zney willen fchaft  zu 
■weit   ausdehnen  wollen.        Allein    ich 
•mufs  darauf  zu -bemerken  bitten;    dafs 
die  Gegenftände  der  medicinifchen  Po- 
lizey  in    fehr    vielen    Fällen    diefelben 
mit    denen    der   gerichtlichen    Arzney- 
wiiTenfchaft    find ,      wodurch    freylich 
ihre  Beziehung,  als  zur  medicinifchen 
Polizey  gehöriger  Gegenflände  lieh  än- 
dert ,    und   Xlechtsfälle  entliehen  ,     die 
den  Pachter  nöthigen ,    das  Urtheil  des 
Arztes    einzuholen.        Nur  dann  aber, 
wenn    die     gerichtliche    Arzneywiflen- 
fchaft  keine  andere ,  als  vor  das  Crimi- 
nalf omni  geh öi ige,    Fälle  zu  beurthei- 
len  hätte,  könnten  und  müfsten  meh- 
rere Gegenitände,  die  zur  gerichtlichen 
Arzneywiflenfchalt  noch  gezogen  wer: 
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den ,  ganz  und.  gar  wegfallen ,  dafür 
aber  würde  das  fogenannte  Syftem  der- 
selben mächtig  zufammenfchrumpfen. 


Erfter    A  b  f c h  n  i  1 1. 

Beurtneilung  des  Körperlichen  Zu- 

Itandes  eines  Menfchen  an  fich 

betrachtet. 


Erftes     Kapitel. 

Beurtheilung  des  mcnfcldichen  Alters. 

Der  Ausdruck  Alter,  in  Bezie- 
hung auf  den  Menfchen ,  begreift  den 
ganzen  Zeitverlauf,  der  zwifchen  feiner 
JEntfiehung  und  feinem  Tode  in  der 
Mitte  liegt.  Wahrend  feiner  Exiftenz 
und  den  derfelben  verknüpften  an  und 
mit   ihm   vorgehenden  Veränderungen 
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treten  oft  ,  durch  feine  eigene  oder 
fremde  Schuld ,  Fälle  ein,  über  welche 
ein  richterliches  Urtheil ,  nach  Verneh- 
mung des  Arztes,  ergehet;  und  diele 
lind  hauptfächlich  folgende: 

1)  Beltimmung  des  Alters  eines  Kin- 
des vor  der  Geburt,  um  die  Zeit 
und  Dauer  der  Schwangerfchaft, 
oder  nach  einer,  frühzeitigen  oder 
zur  richtigen  Periode  eingetretenen 
Geburt,  um  die  Reif-  oder  Unreif- 
heit des  Neugebohrnen  zu  ent- 
fcheiden. 

c)  Beltimmung  des  Alters  eines  todt- 
gefundenen  Erwachfencn  ,  oder 
todt  -  oder  ausrefetzt  und  leben- 
dig  gefundenen  Kindes ,  um  viel- 
leicht, im  cnrftehcnden  Verdachte, 
die  Mutter  dcfielben  zu  entdecken. 


im 

3)  Beftimmung  von  dem  Alter  ab- 
hängender  Fähigkeiten  zu  gewif- 
fen  körperlichen  Zuftändcn ,  z.  B. 
Schwangerfchaft ,  oder  zu  gevvißen 
Rechten  und  Flüchten. 


4)    Entfcheidung   über   den   Tod    oder 
das  Leben 
Menfchcn. 


das  Leben  fchon  lange  abwefender 


Anmcrlaing.  Zur  Beftimmung 
des  Alters  eines  Kindes  vor  der  Ge- 
burt, ilt  die  genauere  Kenntiiifs  der 
durch  die  Schwangerfchaft  in  dein  Wei- 
be gefetzten  Veränderungen  nöthig, 
Daher  die  Kriterien  zu  diefer  Beurthei- 
lung  aus  jener  Lehre  erit  genommen 
und  hier    überganoen  werden  muffen. 

fc>  ö 

Um  aber  die  übrigen  hierher  gehörigen 
Fragen  beantworten  zu  können ,  neh- 
men fowohl  die  Rechtsgelehrteri,  als 
die  gerichtlichen  Ärzte  mancherley  Ein- 
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theilungen  des  Alters  an ,  die  lieh  auf 
einander  beziehen  follten ,  um  fich  ge- 
hörig zu  verliehen. 

Das  ganze  menfehliche  Alter 
theilt  fich  (nach  der  Geburt)  meines 
Erachtens  ,  in  medicinifch  -  gerichtli- 
cher Beziehung,  am  heften  in  fünf 
Hauptperioden,  deren  jede  wieder  ihre, 
von  der  Entwiclielung  und  dem 
Wachsthume  des  Menfchen ,  von  fei- 
ner völligen  Zeitigung,  feinem  anfehei- 
nenden  Stillftande  ,  und  feiner  fichtba- 
ren Abnahme  hergenommenen  Unter- 
ab theilungen  hat.  Jene  fünf  Hauptpe- 
rioden aber  find:  1)  die  Kindheit,  2) 
die  Jünglingsjahre,  5)  das  männliche, 
4)  das  angehende  und  5)  das  hohe 
Alter. 

1)  Das  Kindesalter  unterfcheidet  fich 
nach  feinen  Ünterabtheilungen  durch 
folgende  Kriterien: 


a)  Das  neugcbohrene  Kind  in  den 
drev,  —  vier  eriien  Tagen.  Eine 
hochrothe  Hautfarbe,  die  fleh  all- 
mählig  ins  Gelbe  ziehet,  eine  faft- 
reiche  l\abelfchnur,  das  Kindspech 
(meconium)  die  Gröfse  der  Fonta- 
nelle u.  f.  w.  charaktcriliren  das 
neugebohrene  Kind ;  bey  todten 
ift  nebft  einigen  von  dielen  Merk- 
malen, noch  auf  die  Eefchaffenheit 
fämmtlicher  Eingeweide ,  vorzüg- 
lich des  Herzens,  der  Lungen,  der 
Harnblafe,  ?  u.  f.  w.  Rücklicht  zu 
nehmen.  Je  weiter  fich  ein  folches 
z.  B.  todt  gefundenes  oder  ausge- 
fetztes Kind  von  der  Periode  feiner 
Geburt  entfernt,  defto  fchwieriger 
wird  die  Befümmung  des  eigentli- 
chen Alters,  bis  ungefähr  nach 
dem  Verlaufe 

b)  der  fechften  Woche.  Vor  diefer 
Zeit  finden  wir  meißens  das  Kind 


in  einem  tiefen  nur  durch  Bedürf- 
niiTe  und  Leiden  Hörbaren  Schlafe. 
Alle  Organe  fcheinen  noch  unent- 
wickelt; allein  in  der  fechften  Wo- 
che ungefähr  fcheint  die  erfte  Däm- 
merung des  bisher  fchlummernden 
Bewufstfeyns  anzubrechen;  feine 
Empfindungen  fcheinen  zur  Be- 
ltimmtheit  zu  gelangen;  das  Ohr 
horcht  den  Tönen,  das  Auge  fehnt 
fich  nach  dem  Lichte  u.  f.  w.  Bey 
todten  gelten  noch  die  (unter  a) 
erwähnten  Zeichen, 
c)  Das  erfte  Lebensjahr.  Die  gröfsere 
Länge  und  Fertigkeit  der  Knochen, 
die  kleinere  Fontanelle,  die  Keime 
der  Zähne,  oder  der  fchon  begon- 
nene Durchbruch  einiger  von  den- 
felben,  der  gewöhnlich  in  die  Zeit 
des  7  —  oten  Monats  fällt;  bey 
todten,  die  Veränderungen  in  den 
fchon  erwähnten  Eingeweiden,  z. 
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R.  das  Verhalten  der  Eußachifcden 
Klappe,  die  insgemein  in  einen» 
Jahre  verwächft  u.  f.  w.  bezeich- 
nen diefes  Alter, 
d)  Das  Alter  vom  zweyten  bis  zum 
zehnten,  —  eilften  Jahre.  Vom 
zweyten  Jahre  an ,  fchreitet  die 
körperliche  und  geiitige  Ausbil- 
dung merklicher  fort,  und  verräth 
lieh  durch  deutlicheres  Bewufst- 
feyn  fowohl  der  umgebenden  Din- 
ge ,  als  feiner  inneren  Zuftände, 
Die  Fontanelle  verknöchert;  die 
Schneidezähne  erfcheinen  am  Ende 

• 

des  eriten  ,  und  die  kleinen  Ba- 
ckenzähne im  zweyten  und  dritten 
Jahre;  bis  endlich  am  Ende  des 
liebenten  alle  Wechfelzähne  vor- 
handen lind.  Durch  diefe  Zeichen 
erkennt  man  diefes  Alter  bey  le- 
benden Subjekten;  beytodten  giebt 
die  Gröfse    und   Vollkommenheit 
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des  Körpers  Auffchlufs.  Nimmt 
man  die  Mittel gröfse  eines  Neuge- 
bohrenen  zu  ig  Zollen  an,  und 
fetzt,  nach  Beobachtungen,  das 
Wach  stimm  des  Kindes  im 
lften  Jahre  betrage  6  Zoll, 
Qten        -  4     - 

3ten        -  3     - 

fo  erhält  man  einen  ,  fo  viel  nö- 
thig,  zuverläffigen  Maafsllab  die- 
fes  Alters.  Vom  7 —  uten  Jahre 
gehet  der  Wechfel  der  Zähne  vor 
fich ;  die  grofsen  Backenzähne  fan- 
gen vom  loten  Jahre  an  hervor- 
zubrechen; mit  dem  zunehmen- 
den Wachs thume  werden  die  Glie- 
der gerundeter,  völler,  von  be- 
ftimmterem  Muskelumrifle  ;  die 
Entwich elung  der  Geifteskräfte  ge- 
bet fchnelleren  Schrittes  vorwärts 
u.  f.  w.  Bey  todt  gefundenen 
Subjekten    entfcheiden     bis     zum 


13  —  i/ften  Jahre,  die  fo gleich  an- 
zugebenden negativen  Merkmale 
2) des  Jünglings-  und  Jungfrauenalters, 
oder  des  Mannbarwerdens  und  der 
Mannbarheit.  Von  nun  an  find  die 
Perioden  des  Alters  nicht  mehr  fo 
genau  bemerklich  zu  machen ,  dafs 
ein  Irrthum  um  ein,  —  zwey,  — ■ 
vier  Jahre  nicht  nothwendig,  aber 
auch  deswegen  fehr  verzeihlich  wür- 
de. Der  Eintritt  in  diefes  Alter  cha- 
rahterifirt  fich  durch  Erwachen  des 
Gefchlechtstriebes.  In  beyden  Ge- 
fchlechtern  erfch einen  die  Schaam- 
haare,  und  die  Haare  in  den  Achfcl- 
höhlen;  die  Stimme  und  der  ganze 
Habitus  des  Körpers  ändert  fich ; 
beym  männlichen  Gefchlechte  hei- 
men  die  Barthaare  hervor  und  die 
Saamenabfonderung  in  den  Hoden 
beginnt ;  bcy  Jungfrauen  erfcheint 
die  Monatsperiode    und   die   Brüfte 
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fchwellen  an.  Einige  Schrift/teller 
fetzen  den  Anfang  der  Mannbarkeit 
für  das  Mädchen  ins  zwölfte,  dage- 
gen für  den  Jüngling  irjs  vierzehnte 
Jahr;  andere  für  beyde  Gefchlechter 
um  zwey  Jahre  fpäter.  Übrigens 
\yürde  es  fruchtlos  feyn,  diefes  Alter 
genau  beftimmen  zu  woilen,  denn 
es  fällt  fo  wohl  bey  verfchiedenen 
Völkern ,  als  bey  einzelnen  Indivi- 
duen in  ungleiche  Jahre.  Klima, 
Nahruns;,  Lebensart  u.  f.  w.  veran- 
lallen  hier  mancherley  Abweichun- 
gen, worüber  Büjfon  u.  a.  Beyfpiele 
fammelten.  Diefes  Alter  dauert  bis 
ins  24 — 25fte  Jahr.  Ob  jemand  frü- 
her für  majorenn  zu  erklären  fey, 
oder  was  fonft  noch  für  rechtliche 
Beitimmungen  eintreten,  das  mufs 
den  gerichtlichen  Arzt  nicht  küm- 
mern. 
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3)  Das  männliche  Alter.  Man  nennt 
diefe  Periode  auch  das  [teilende  Al- 
ter;  es  begreift  den  Zeitraum  der 
Volljährigkeit  bis  in  das  funfzigfte 
beym  männlichen ,  und  das  f  ünf- 
fechs  -  und  vierzigfte  Jahr  beym 
weiblichen  Gefchlechte.  Die  phyii- 
fche,  eben  fo  die  geiitige,  Ausbil- 
dung hat  in  diefer  Periode  ihre  höch- 
fte  Stufe  erreicht,  und  es  findet, 
aufser  der  des  Fettes,  keine  Zunah- 
me mehr  ftatt. 

4)  Das  angebende  Alter.  Die  Periode 
des  angehenden  Alters  (Senium), 
fängt  mit  der  eilten ,  obzwar  noch 
unmerklichen  Abnahme  des  Körpers 
an,  die  Haut  fchrumpft  allmählich 
zufammen,  wird  fchlapp ;  die  Haare 
fangen  an  lieh  zu  bleichen ;  das  Ge- 
dächtnis nimmt  allmählig  ab  ,  die 
Einbildungskraft  verfagt  ihre  Dien- 
fte,  Veriiand  und  Beurtheilungskraft 

N 
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zeichnen  lieh  noch  am  meiften  aus, 
u.  dgl. 

$)  Das  Greifen  -  oder  höchfte  Alter. 
Es  fängt  mit  dem  6oten  Jahre  an; 
die  Haare  werden  vollends  gänzlich 
grau,  die  Sinne  fchwinden,  die  H.mt 
legt  lieh  in  tiefe,  vielfache  Runzeln. 
Die  Bewegungen  des  Körpers ,  fo- 
wohl  willkührliche,  als  unwiükühr- 
liche  werden  äufserfi  langfam,  fo, 
dafs  nach  Marquet's  Beobachtung, 
die  Pulsfchläge  bis  auf  40,  50,  24 
herabßnken;  die  Steifigkeit  der  Ge- 
lenke und  Krümmungen  des  Rück- 
grathes  ift  äufserft  beträchtlich.  Die 
Arterien  verknorpeln  oder  verknö- 
chern, u.  f.  w.  Endlich  verfagen 
alle  Organe  ihren  Dienft,  und  der 
Tod  tritt  durchs  Alter  ein. 

Bey  der  Frage  nach  dem  Tode  ei- 
nes Abwefenden  läfst  lieh  nichts  bewei- 
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fen,  fondern  nur  höchit  wahrfcheinlich 
machen,  wenn  er  auch  90 — 100  oder 
noch  mehrere  Jahre  alt  wäre. 


Z  w  e  y  t  e  s    Kapitel. 

Über  die   Kortfiitution  eines  Menfchen 
überhaupt. 

Die  Kenntnifs  der  Konstitution 
eines  Menfchen  üt  dem  Richter  noth- 
wendig,  in  fo  ferne  bey  der  Vollzie- 
hung einer,  befonders  körperlichen 
Strafe,  beftimmt  werden  follte,  was 
ein  Individuum  aushalten  könne  oder 
nicht ,  wenn  es  nicht  auf  den  Tod  des 
Sträflings  angefehen  üt.  Denn  man 
ltann  nicht  läugnen  ,  dafs  bey  verfchie- 
dener  Konltitution,  oft  diejenige  Züch- 
tigung, welche  in  Anfehung  eines  In- 
dividuums von  rpbufter  Konltitution, 
gelind  zu  nennen  üt,    bey  einem  an- 

N  2 
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dern  fchwächeren  Subjekte  äufserft  hart 
und  mit  Folgen  für  die  Gefundheit  und 
das  Leben  des  Sträflings  verknüpft  feyn 
würde,  die,  obzvvar  dem  Buchitaben 
des  Gefetzes  angemeflen,  dem  Geilte 
deflelben   fremd  wären. 

Unter  der  Konftitution  eines  Men- 
fchen  verliehet  man  diefes  Orts,  den 
Grad,  der  ihm ,  als  Individuum  zu- 
kommenden Gefundheit,  oder  belTer; 
den  in  feinem  Organismus  liegenden 
Grund  folcher  Gefundheit:  d.  h.  die 
ihm  normalmäfsig  zukommende  Ener- 
gie der  Lebensthätigkeit.  —  Da  nun 
die  Lebenserfcheinungen  als  Produkte 
des  Wechfelverhältnifies  äufserer  Ein- 
flüfle  und  des  Indifferenzvermögens  des 
Organismus  zu  betrachten  lind,  fo 
kann  wohl  die  Konftitution  durch  eben 
dicfe  Lebenserfcheinungen  bezeichnet 
und  ausgemittelt  Averden. 
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Der  gerichtliche  Arzt  hat  bey  vor- 
kommenden Fallen  nach  folgenden 
Momenten  zu  entfeheiden:  ein  nach 
feiner  Individualität  vollkommen  ge- 
fundes  Subjekt,  d.  h.  das  fo  gefund  iit, 
als  es  je  war  ,  und  feiner  Art  nach  feyn 
kann;  oder,  das  eine  robufte  Konfiitu- 
tion  beiitzt,  kann  der  Regel  nach  das 
Doppelte,  —  Dreyfache  von  dem  er- 
tragen ,  was  daffelbe  unter  entgegenge- 
fetzten Umftänden ,  oder  ein  anderes 
Subjekt  unter  gleichen  Umftänden,  bey 
fchwächlicher  Konftitution,  nicht  ohne 
Nachtheil  würde  ertragen  können.  Die 
Merkmale  einer  itarken  Konftitution 
im  AU gemeinen ,  und  gleich  vollkom- 
mener von  jener  abhängender  Gefund- 
heit  werden  demnach  feyn:  1)  Leichtig- 
keit aller  Körpers-  und  Geiftesverrich- 
tungen  ,  2)  geringer,  oder  gar  kein 
Nachtheil  von  Anßrengungen  des  Gei- 
ftes  und  des  Körpers  für  die  zur  P.epro- 
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duktion  des  Organismus  nöthigen  Vor- 
gänge, 5)  geringer  Einflufs  von  aller- 
ley  Beschäftigungen  auf  die  nöthigen 
Bewegungen  des  Athemholens  ,  des 
Kreislaufes  u.  f.  w.  4)  Geringer  Nach- 
theil von  Veränderung  der  Gewohnhei- 
ten, veränderten  Speifen,  Getränken, 
fowohl  in  Abficht:  der  Quantität,  als 
der  Qualität;  von  den  Veränderungen 
der  Zeit  des  Schlafens  und  Wachens, 
des  Aufenthaltes  ,  der  Temperatur  und 
Witterung,  des  Klimates  u.  clgl. ;  5) 
Freyheit  der  Aufmeikfnmkek  auf  die 
inneren  Zullände  fowohl,  als  die  äu- 
fseren  Dinge.  Auf  das  Gegentheil  des 
durch  diefe  Merkmale  Bezeichneten  ift 
aus  der  Negation  derfelben ,  oder  doch 
der  vorzüglichlten  und  meiften  zu 
fchliefsen. 

Bey  der  Beurtheilung  der  Konfti- 
tution  ift  aber  noch  auf  mehrere ,   fehr 
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verfchiedene  Momente  befonders  Rück« 
fioht  zu  nehmen ,  durch  deren  Zufam- 
memviiken  die  einem  Individuum  zu- 
kommende Konfiitution  veränderlich 
iil.  Diefe  Rückfichten  beziehen  lieh 
nämlich  auf  das  Alter  und  Gefchlecht, 
angebohrene  Mangel  und  fchon  erlitte- 
ne Krankheiten,  auf  die  durch  diefelben 
afficirten  edleren  ,  oder  minder  wichti- 
gen Organe,  z.  B.  die  Lungen;  ferner 
auf  gewifle  Zuftände  ,  als  Schwanger- 
fchaft  u.  f.  w. 


Drittes     Kapitel. 

Über   männliches   und    weibliches  Zeil' 
gungsv ermögen. 

Wie  oft  Fragen  bey  Gerichten  über 
männliches  und  weibliches  Zeugungs- 
vermögen vorkommen ,  ilt  weltbe- 
kannt ;    eben  fo  ilt  aber  auch  bey  den- 
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felben  angenommen,  das  arztliche  Ur- 
theil  darüber,  vor  aller  Sentenz  einzu- 
holen. Diefes  Urtheil  ilt  denn  auch 
in  Rückficht  beyder  Gefchlechter  nö- 
thig,  1)  wenn  ein  oder  der  andere  Ehe- 
gatte folches  Vermögen  dem  andern 
abfpricht ;  z )  wenn  daßelbe  nach  ge- 
fetzwidrigen Beyfchlafe  von  dem  Be- 
klagten geläugnet ,  oder  3 )  jemanden 
angefchuldigt  wird,  dem  es  der  Regel 
nach  fonft  nicht  zukömmt,  z.  B.  ei- 
nem ganz  jungen  Subjekte.  Bey  Kla- 
gen wegen  des  Übermaafses  im  Genuf- 
fe,  und  einer  darnach  zuerkennenden 
Ehefcheidung  ,  wird  befonders  die 
Rückficht  auf  die  beyderfeitige  Gefund- 
heit  der  Ehegatten ,  die  meifiens  auch 
vorgefchiitzt  wird,  nicht  übergangen 
werden  dürfen  ;  ob ,  und  wie  grofsen 
Schaden  die  Gefundheit  aber  leide ,  ift 
nach  andern  Gründen  ,  als  die  hier  an- 
geführt werden  können,  zu  beurtheilen. 
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Das  Zeugungsvermögen  bey  noch 
nicht  mannbaren,  oder  fehr  alten  Sub- 
jekten wird  lieh  nach  den,  über  die  Be- 
im heilung  des  Alters,  angegebenen 
Kriterien  entfeheiden  lallen;  wo  noch 
kein  Saame,  oder  keiner  mehr  abgeän- 
dert wird ;  wo  die  Monatsperiode  noch 
nicht ,  oder  nimmermehr  gegenwärtis: 
jift,  findet  in  der  Regel  noch  kein,  oder 
kein  Zeugungsvermögen  mehr  ftatt. 
Doch  ift  hierbey  die  Beobachtung  nicht 
ganz  aufser  Acht  zu  laflen ,  dafs  Wei- 
ber ,  die  jene  Periode  nie  hatten ,  doch 
Mütter  wurden ,  aber  freylich  nur  in 
äufserft  feltenen  Fällen. 

Gefetzt  aber  auch ,  dafs  das  Alter 
dem  Zeugungsvermögen  eines  Indivi- 
duums zufage,  fo  giebt  es  doch  a)  bey 
dem  Manne  fowohl ,  als  b)  dem  Wei- 
be verfchiedene,  tlieils  abfolute,  theils 
relative  Hindernifle  deflelben ,  die  mit 
dem  Alter  nicht  zufammen  hängen. 
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a)  Die  Urfachen  des  Unvermögens  zum 
Beyfchlafe  und  zur  Zeugung  beym 
Manne  ,  lind  theils  allgemeine, 
theils  befondere.  Zu  den  erfieren 
gehören  ;  zu  grofse  Schwäche  des 
Körpers ;  unangenehme  eingewur- 
zelte Leidenfchaften,  z.  B.  Hafs  ge- 
2:en  die  Ehefrau;  Au sfeh weifungen 
in  der  Wohlluft  vor  der  Ehe;  zu 
grofse  Fettigkeit  des  Körpers  ,  u.  f. 
w.  Zu  den  befondern  rechnet  man : 
Mangel  oder  Fehler  der  Hoden ; 
grofse  Wafler  -  und  Fleifchbrüche, 
verwachfene  beträchtliche  Brüche ; 
Scirrhen,  Narben  in  dem  Innern  der 
Harnröhre,  Fi ft ein  im  Mittelfleifche, 
Gefchwüre  der  Proftata ,  Blafenftein, 
Verwaclifungen  der  Sanmenbläschen; 
Mangel  des  männlichen  Gliedes, 
enorme  Krümmung  deflelben  bey 
Erektionen ,  Lähmung  delfelben  u. 
der  gl. 
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b)  So  wie  die  Urfachen  des  männli- 
chen Unvermögens  zum  Beyfchlafe 
und  zur  Zeugung  lieh  in  allgemeine 
und  befondere^  theilten,  fo  ift  es 
auch  beym  Weibe.  Unter  die  allge- 
meinen werden  gezahlt:  zu  grofse 
Körpcrfchwäche ,  wie  beym  Manne ; 
Unersättlichkeit  im  Beyfchlafe;  hef- 
tige andauernde  Leiden fchaften ;  al- 
lerley  Krankheiten ,  Onanie  u.  f.  w. 
Unter  den  befondern  itehen  oben 
an:  die  Zwittergeftalt ,  die  zu  lange 
Klitoris;  zu  grofse  Enge  oder  Weite 
der  Gebnrtstheile;  gänzliche  Ver- 
fchloflenheit  (Atrefia),  Mangel  des 
Uterus ,  der  Ovarien ,  Fehler  des 
Muttermundes,  z.  B.  Scirrhen,  Krebs  ; 
nicht  zurückzuhaltende  Vorfälle  und 
Brüche,  Polypen,  Wafferfucht  des 
Uterus  u.  d°l. 

Welche  von  den  erwähnten  Feh« 

lern  abfolut  oder  blos  relativ,  heilbar, 
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oder    durchaus    unheilbar    feyen,     iß 
nicht  fo  fchwcr  zu  entfcheiden. 


Viertes     Kapitel. 

TJnterfucl Hingen  über  Schwangerschaft 
und    Geburt. 

Unterfuchungen  erwähnter  Art  fle- 
hen in  vielerley  rechtlichen  Beziehun- 
gen und  werden  in  fehr  verfchiedenen 
Fällen  dem  gerichtlichen  Arzte  aufge- 
tragen; z.  B.  1)  wenn  die  Schwanger- 
ichaft oder  Geburt  verheimlicht  oder 
vorgefchützt  wird  (das  letzte  vielleicht 
deswegen,  um  ein  fremdes  Kind  unter- 
zuschieben) ;  r)  wenn  Verdacht  einer 
vorausgegangenen  Geburt,  oder  eines 
beförderten  Abortus  (bey  Unehelicher») 
entliehet,  oder  nach  Ausmittelung  der 
Beföderung  des  letzten,  das  Alter  des 
Abortus  zu  beftimmen  iftj   endlich  3) 


205 
wenn  über  die  Anerkennung  einer 
frühreifen  oder  verfpäteten ,  doch  aber 
als  legitim  angegebenen  Geburt  ge- 
richtlich erkannt  werden  foll. 

Die  Beftimmung  des  Dafeyns  der 
Seh  wanger  fchaft  ift,  befonders  in  ihrer 
erfien  Hälfte ,  nie  ganz  gewifs.  Das 
Ausbleiben  der  monatlichen  Periode, 
Brechen,  Ekel,  Krämpfe,  Ziehen  und 
Dickerwerden  des  Unterleibs,  Schwel- 
len uud  Hartwerden  der  Brülle  u.  f.  w. 
können  auch  Folgen  krankhafter  Ver- 
änderungen des  weiblichen  Organis- 
mus feyn.  (Jedoch  werden,  wenn  die- 
fe  Zufälle  von  Krankheit  herrühren, 
auch  anderweitige  krankhafte  Erfcbei- 
nungen  nicht  ausbleiben.)  Das  em- 
pfohlene Toufchiren ,  und  die  bemerk- 
ten Veränderungen  am  Uterus  lallen 
ebenfalls  keinen  p-ewiflen  Schlufs  zu; 
felblt  die  von  Stein  als  lehr  zuverläffi- 
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ges  Zeichen  angegebene  Rundung  des 
vorher  länglichten  Queerfpaltes  der  Öff- 
nung des  Muttermundes,  ift  durch  Lo- 
der's  u.  a.  Gegengründe  ziemlich  um 
ihren  Kredit  gekommen. 

Deutlicher  und  zuverläfiiger  wer- 
den die  Zeichen  der  Schwangerschaft 
mit  ihrer  zweyten  Hälfte.  Die  Bewe- 
gungen des  Kindes  ,  die  volleren,  här- 
teren, bey'm  Drucke  Milchwaffer  aus- 
fondernden  Brüfie;  die  hohe,  über  den 
Nabel  hinaus  ragende,  umgränzte  Ge- 
fchwulft  des  Leibes ;  der  höher  flehen- 
de, wulltige,  dicke  Muttermund ;  das 
Gefühl  des  Abgleitens  eines  rundlichen 
Körpers ,  und  des  gleich  darauf  erfol- 
genden Herabfinkens  deffelben  ( des 
Kindskopfes  nämlich)  beym  Toufchi- 
ren ;  die  Unterfuchung  bey  verfchiede- 
ner  Stellung  und  Lage  der  Schwange- 
ren, die  Gleichheit  der  Erfcheinungen  ; 
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dabey  die  Abwesenheit  aller  Krank- 
heitsäufserungen ,  erhöhen  den  Grad 
der  Wahrfcheinlichkeit  bis  faft  zur  völ- 
ligen Gewifsheit.  —  Hieraus  er  «riebt 
lieh  auch  zunächit  die  Beurtheilung 
verheimlicliter  und  vorgefchützter 
Schwan  gerfchaften  ,  wenn  he  regelmä- 
fsig  und  die  Früchte  im  Uterus  befind- 
lich lind.  Falfche  Schwan  gerfchaft, 
z.  B.  mit  einer  Mola,  Polypen  im  Ute- 
rus, Gebährmutterwaflerfucht,  u.  f.  w. 
weiden  nach  ihren  eigenen  Merkmalen 
beurtheilt. 

Ob  eine  Schwangere  ,  oder  andere 
mit  ihrer  Bewilligung,  oder  auf  ihr 
Verlangen ,  einen  Abortus  beföderten, 
ilt  meifiens  Refultat  richterlicher  Un- 
ter fuchung  nach  entltandenem  Ver- 
dachte ,  oder  gefchehener  Anzeige. 
Über  die  «zröfsere  oder  geringere  Leich- 
tigkeit des   Vonltattengehens    und   die 
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Konkurrenz  dazu  gebrauchter  Mittel 
nrtheilt  der  Arzt  nach  der  Zeit  der 
Schwangerfchaft;  und  über  diefe  läfst 
fich  einige  Gewifsheit  aus  der  Betrach- 
tung  der  Gröfse  und  des  Gewichtes, 
nebft  der  Ausbildungsitufe  des  Foetus 
hoffen,  die  nach  folgender  Tabelle  zu 
berechnen  lind. 


Wachsthum  und  Gewicht  des  Foe- 

us  nach  den  Monaten : 

1  Monat 

3  

■  i  Zoll —  iß  —  20  Gran. 

2 

»i 

-    --57  —  40     - 

*i 

5|~   4Qtch. 

4      - 

»i 

-    • — 4   —    6Loth. 

5       - 

2 

-     ■ l6 £0       - 

6       - 

2 

li—    2    iß. 

7       - 

2 

3|—  4t  - 

8       - 

ff» 

5   —   6|  - 

9       " 

4 

-    —7-  8-9-     '  - 

Die  Schwangerfchaft  dauert  regel- 
mäfsig     neun     Sonnen  -    oder     zehn 
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Monds- Monate;  ein  um,  oder  auch 
einige  Tage  vor  dem  Abflufle  diefer 
Zeit  gebohrnes  Kind  ift  reif,  ausge- 
tragen. Ein  im  ytcn,  sten,  Anfange 
des  9ten  Monats  gebohrnes  Kind 
nennt  man  eine  Frühgeburt,  welche 
mehr,  weniger  noch  die  Spuren  der 
Unreife  hat;  was  vor  dem  7ten  Mona- 
te gebohren  wird,  iit  Abortus,  und  die 
nach  der  normalgemäfsen  Geburtszeit 
erfolgte  Geburt,  z.  B.  am  Ende  des 
loten,  im  uten,  isten,  i5ten  Mona- 
te ,  heifst  man  eine  verspätete  Geburt 
(partus  ferotinus)  für  die  man  wohl 
noch  einige  Tage  über  die  Normalzeit, 
aber  zuverläfßg  keine  Monate  könnte 
gelten  lallen ,  was  auch  manche  pofiti- 
ve  Gefetze  immer  darüber  verfügen 
mögen. 


Ob  ein  Weib  erft  kürzlich,    öder 
fchon.  vor    längerer  Zeit  gebohren  ha- 

O 
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be?  kann  nur  durch  die  noch  gegen- 
wärtigen Veränderungen,  die  eine  erft 
liürzlich  überftandene  Geburt  bezeich- 
nen, ausgemittelt  werden;  z.  ß.  Ab- 
flufs  der  Lochien ,  Milch  in  den  Brü- 
ften,  Falten  der  Bauchdecken  ,  Weite 
und  Schlappheit  der  Scheide ,  Kerben 
an  und  um  die  Öffnung  des  Mutter- 
mundes u.   f.  w. 


Fünftes      Kapitel. 

XJber  die  hauptfächlichften    angebohre- 
neu  Mängel,  —  Bildimgsfehler. 

Angebohrene  Mängel,  Bildungs- 
fehler nenne  ich  hier  jede  Abweichung 
irgend  eines  oder  mehrerer  Körperthei- 
le  des  Foetus  von  der  gewöhnlichen 
Bildung,  welche  durch  aufser  oder  in 
ihm  felbft  liegende  Momente  entstan- 
den,    von   demfelben   fchon   mit    zur 
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Welt  gebracht  werden.  Nur  diejeni- 
gen ,  welche  Gegenftände  rechtlicher 
Fragen  werden  Können,  fallen  er- 
wähnt werden.  Man  unter fchied  hier- 
bey  «).  unter  ibgenannten  Hermaphro- 
diten und  ß)  Mifsgeburlen.  Die  hier- 
bev  entftehenden  rechtlichen  Fragen 
find:  1)  über  die  Zeugungsfähigheit 
der  Hermaphroditen,  über  ihre  und 
der  Mifsgeburten  Erbfähigheit;  2)  über 
die  ihnen  zu  geßattende  Erlaubnifs 
zur  Vereinigung ;  3)  über  die  Admi- 
nistration der  Taufe  u.  f.  w. 

*)  Unter  einem  Hermaphroditen  oder 
Zwitter  verftand  man  fonft  ein  mit 
den  Geburts-  und  Zeugungsgliedern 
beyder  Gefchlechter  begabtes  Ge- 
fchöpf,  und  hielt  dafür,  Mann  und 
Weib  wäre  in  einem  folchen  zu- 
gleich vereinigt.  Der  Aberglaube 
fpieltc  auch   wohl    hier  feine   Rolle 
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und  gauckelte  den  Menfchen  aller- 
hand Unglück  vor,  das  durch  diefe 
Mifsgeburten  vom  erften  Range? 
angedeutet  werde.  Daher  war  es  in 
einigen  der  älteften  Staaten  erlaubt, 
iiezutödten,  und,  nach  des  Livius 
Verßcherung,  befahl  ein  Gefetz  von 
Romulus ,  diefelben  ins  Waller  zu 
werfen.  Solche  Hermaphroditen 
nun  kennt  zwar  der  Botaniker,  aber 
der  Naturforfcher  des  Menfchen 
nicht. 

Bey  allen  fo genannten  Herma- 
phroditen fand  und  findet  man  blos 
äufserft  abnorme  Bildung  der  Ge- 
fchlechtstheile  ,  fo  dafs  man  oft  zwei- 
felhaft weiden ,  oder  gleich  nach  der 
Geburt  eines  folchen  gar  nicht  beftim- 
raen  kann,  zu  welchen  von  bey  den 
Gefchlechtern  er  gehöre,  und  darum 
oft  die  Zeit  der  grösseren  Ausbildung 
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abwarten  mufs.  Zur  Zeit  des  TVTann- 
barwerdens  ift  diefe  Gefchlechtsbeftim- 
mung  überall  am  leichteften. 

Giebt  es  nach  dem  kurz  vorher 
Erinnerten  keine  wahren  Zwitter,  fon- 
dern gehören  fie  zu  einem  von  beyden 
Gefchlechtern ,  fo  werden  fie  entweder 
männliche  oder  weibliche,  oder  die 
Entscheidung,  zn  welchem  Gefchlechte 
fie  zu  rechnen ,  nicht  mit  völliger  Ge- 
wifsheit  zu  geben  feyn.  In  Anbetracht 
der  Untersuchung  von  fo  genannten. 
Zwittern  iß;  vorzüglich  auf  die  Befchaf- 
fenhcit,  Lage,  Bildung  und  Gröfse  der 
äufseren  Geburtstheile  zu  fehen;  je 
mehr  lie  den  normalgebildeten ,  männ- 
lichen oder  weiblichen  Gefchlechtsthei- 
len  lieh  nähern,  delto  leichter  ift  für 
ein  oder  das  andere  Gefchlecht  zu  ent- 
fcheiden:    ie  gröfser  die  abnorme  Bil- 
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dune,  defio  fchwerer  ift  die  Entfchei- 
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düng.  Männliche  Zwitter  lind  mit 
einem  wahren  männlichen  Gliede, 
aber  meiltens  mit  einem  eingezogenen, 
eine  Spalte,  wie  die  äufseren  weibli- 
chen Geschlechts theile,  bildenden  Ho- 
d^nfacke,  begabt;  dahingegen,  wenn 
die  äufseren  weiblichen  Gefchlechts- 
theile,  die  Öffnung  der  Mutterfcheide, 
gleichwohl  mit  einem  dem  -männli- 
chen Gliede  ähnlichen  Körper  vorhan- 
den find ,  diefer  doch  nie  für  etwas  an- 
deres ,  als  für  eine  mifsbildete  Klitoris, 
anzufehen  ift,  befonders  wenn  lieh  an 
der  Spitze  keine  Öffnung  findet,  diefel- 
be  mit  keiner  Vorhaut  völlig  bedeckt, 
und  am  Rande  der  Eichel  von  der  Vor- 
haut und  den  fchwammigten  Körpern 
nicht  gefondert,  auch  wohl  in  der  Nä- 
he noch  eine  befondere  Öffnung  für 
die  Harnröhre  gegen w?,rO g  Üt.  Den 
männlichen  Hermaphroditen,  bey  wel- 
chen alle  diefe  Bedingungen  eintreten, 
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liönntc  vielleicht  die  Erlaubnifs  zur 
Vereidigung  öfters  ,  aber  den  weibli- 
chen nur  in  den  felteniten  Fällen  er- 
theilt  werden. 

ß)  Man  unterfcheidet  noch  die  eigent- 
lichen Mifsgeburten  von  den  Un  ge- 
ltalten. Eine  wahre  Mifsgeburt  füll- 
te entweder  ganz  ohne  Kopf,  oder 
doch  ohne  grofses  und  Meines,  oder 
ganz  ohne  das  ldeine  Gehirn  s:eboh- 
ren  werden ,  oder  einen  wirldichen 
Thieresliopf  haben??  (Monftrum. ) 
Alle  übrige  Abweichungen  in  der 
Bildung  der  Theile,  fey  es  Mangels, 
oder  Überflufles,  oder  völlig  abnor- 
mer Lage  und  Beschaffenheit  wegen, 
zählt  man  unter  die  Un  geltalten  (Por- 
ten tum).  Nach  der  eben  angegebe- 
nen Beftimmuns:  läfst  lieh  die 
zweckmäfsigfte  Eintheilung  der  Un- 
geftalten  feftfetzen,  nämlich  ent- 
weder folche 
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a)  die  einen  oder  mehrere,  äufsere  oder 
innerliche  Theile  des  Leibes  zu  viel 
haben ; 

b)  folche,  bey  denen  ein  oder  mehrere, 
äufserliche  oder  innerliche  Theile 
fehlen ; 

c)  folche,  bey  welchen  irgend  ein  oder 
mehrere  Theile  zu  grofs ,  zu  hlcin, 
oder  fünft  abnorm  gebildet  und. 


Nach    diefen  Rubriken   läfst    lieh 
Kh 
werfen. 


eine  Klafiifrkation  der  Ungeftalten  ent- 


Ob  wahre  Mifsgeburten  erbfähig 
feyen?  ifl  eine  von  den  Rechtsgelehr- 
ten  verneinte  Frage;  ob  man  lie  tau- 
fen folle?  —  möeen  die  Theolosen 
entfeheiden. 
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Scchftes    Kapitel. 

TJnterfucliuh-^rn    über   Gcfundheit ,    — < 
KranlJiCtL ,  —  Leben    und    Tod. 

In  gerichtlicher  Hinficht  kommen 
wohl  nie  Fragen  über  cliefe  Gegenftän- 
ile  um  ihrer  felbft  willen ,  fondern  nur 
in  derx\bficht  vor,  um  die  Entftehungs- 
art  plötzlicher  und  gefährlicher  Krank- 
heiten ,    bey   fchon   entftandenem  Ver- 
flachte einer  beftimmten  Urfache ,  aus- 
zumitteln  ,     und   in  andern  Fällen  zu 
beftimmen,   ob  z.  B.    1)  neugebohrene, 
todt   gefundene    Kinder    gelebt  haben, 
2.)  unter  oder  vor  der  Geburt  geftorben. 
und  folglich  todt  gebohren  feyen;    3) 
wer  von   zweyen  zugleich  todt  gefun- 
denen Menfchen    der    erfte   verftorben 
fey. 

Was  die  Erörterungen  über  Ge- 
fundheit  und  darauf  beruhende  Taug- 
lichkeit   zu    gewiffen  Dienften,    z.  E. 
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zum  Soldatendienfte  betrifft,  fo  kann 
das  Nöthige  hierüber  aus  dem  über  die 
Konftitution  eines  Menfchen  (m.  f.  das 
zweyte  Kap.)  überhaupt  Gefagten  ent- 
nommen werden.  In  folcher  Bezie- 
hung können  auch  Bertimmun  gen  über 
Kränklichkeit  und  Krankheit  vorkom- 
men ;  über  beftimmte  Krankheiten  in 
beftimmten  Verhältniflen  der  Kranken 
wird  ßch  die  erfoderliche  Auseinander- 
fetzung  tiefer  unten  ergeben.  Es  find 
alfo  hier  nur  die  oben  noch  folgenden 
Fragepunkte  zu  betrachten. 

Eine  der  Ausmittelung  der  Todes- 
arten neugebohrener ,  todt  gefundener 
Kinder  vorhergehende  Unterfuchung  ift 
die  Beantwortung  der  Frage:  ob  ein 
Kind  vor  der  Geburt  noch  gelebt  habe, 
oder  fchon  vor  oder  unter  derfelben 
geftorben  fey?  Der  Tod  eines  Kindes 
lange  vor  der  Geburt  kann  nur  dann 
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keinem  Zweifel  innerlichen,  wenn  die 
Unterfuchung  gleich  nach  der  Geburt 
vor  fich  gehet.  Todtengeruch ,  blaue, 
braune  Flecken  der  Haut,  ftarhe  Über- 
einanderfchiebung  der  Kopfknochen, 
leicht  zerreißende,  Hinkende,  fchlappe 
Nabelfchnur,  Beginnen  der  Faulnifs  in 
den  Eingeweiclen  u.  f.  w.  find  für  die 
Annahme  des  Todes  lange  vor  der  Ge- 
burt fprechende  Kennzeichen.  Iit  der 
Tod  aber  kurz  vor  der  Geburt,  unter 
oder  gleich  nach  derfelben  ,  wyegen 
Schwäche  des  Kindes  und  mangelnder 
Hilfe,  die  Refpiration  zu  beginnen, 
erfolgt,  fo  kann  nur  die  richtig  ange- 
heilte Lungenprobe  den  Ausfchlag 
geben. 

Der  Zweck  diefer  Probe  ift  kein 
anderer,  als  der  Beweis,  dafs  ein  Kind, 
das  nicht  geathmet ,  auch  nicht  felbit- 
ftändig    auiserhalb    der   Mutter    gelebt 


220 

habe.  Aus  blofsem  Mifsverftande  über 
diefen  Zweck  lind  alle  stehen  die  Lun- 
genprobe  gemachte  Einwürfe  von  jeher 
entitanden.  Es  leuchtet  zur  Genüge 
ein,  mit  welcher  Vorficht  verfahren 
werden  nuiiTe ,  da  (wie  noch  manche, 
wenn  auch  nicht  Ärzte ,  glauben)  kei- 
neswegs Alles  mit  dem  Zufelien  ,  ob 
die  Lungen  im  Wafler  unterfinken, 
oder  nicht,  abgethan  ift.  Vielmehr  be- 
achte man  noch  alle  Veränderungen, 
welche  nach  Beobachtungen  und  der 
Natur  der  Sache  gemafs  durch  die  Re- 
fpiration  hervorgebracht  werden,  und 
Vergleiche  diefe  mit  dem  Verhalten  der 
Lungen  im  Waffer.  Finden  lieh  bey 
einem  Kinde  die  Bruft  mehr  gewölbt, 
das  Zwerchfell  gegen  die  Bauchhöhle 
mehr  geebnet,  die  Lungen  aufgelockert, 
die  Brufthöhlc  anfüllend,  und  in  ihnen 
fchluimendes  Blut,  bedecken  iie  das 
Herz,  lind   die  Gefafse   derfelben  von 
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einer  beträchtlicheren  Quantität  Blutes 
voll  u.  f.  w. ,  fchwimmen  Xie  noch 
ganz,  oder  ftüekweife ,  mit  und  ohne 
das  zugleich  herausgenommene  Herz 
im  Waffer ,  fo  httt  das  Kind  f icher  ge- 
athmet; denn  durch  das  Lufteinblafen 
können  he  zwar  auch  zum  Schwim- 
men   <rebracht ,     aber   die    andern    nur 
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durch  wirkliche  Fiefpiration  möglichen 
Veränderungen  nicht  erzeugt  werden 
Das  Gegentheil,  nämlich  das  Uiiterlin- 
ken  der  Lungen  erfolgt,  wenn  auch 
nicht  geathmet  wurde,  oder  wenn  Ver- 
härtungen, Knoten  in  denfelben  und 
Vereiterungen  ftatt  finden.  Auch  kön- 
nen bey  fchon  vorgeschrittener  Fäulnifs 
eines  Kindes,  die  Lungen,  ohngeach- 
tet  nicht  geathmet  wurde,  wegen  durch 
die  Fäulnifs  entwickelter  Luft,  fehwim- 
men.  Die  hydroftatifche  Lungenprobe 
macht  fowohl  die  Plouquct'jche  als  die 
Daniel' f die ,  überilüfsig. 
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Wenn  übrigens  Mutter  und  Kind, 
oder  Weib  und  Mann  zugleich  todt  ge- 
funden würden,  fo  ift,  wegen  oft  ent- 
gehender ErbfchaftsiTreitigkeiten ,  eine 
von  dem  Arzte  zu  beantwortende  Fra- 
ge: wer  zuerft  geftorben  fey?  Diefe 
Frage  ift  allerdings  oft  fehr  fchwierig, 
oft  unmöglich  zu  beantworten.  Haben 
pofitive  Gefelze  über  fclche  Fälle  nichts 
verfügt,  fo  hat  der  Schwächere  die  Prä- 
fumtion  des  zuerft  erlittenen  Todes  für 
lieh.  Haben  beyde  zugleich  gewaltfa- 
men  Tod  erlitten,  fo  ift  wahrfcheinlich 
derjenige  zuerft  geitorben,  der  am  mei- 
ften  von  jener  Gewalt  auszugehen  hat- 
te. —  Was  ift  aber  von  der  Feftfetzuns; 
des  Kammergerichts  zu  Wetzlar  zu 
halten ,  dafs  in  zweifelhaften  Fallen 
jederzeit  die  Präfumtion  für  den  frühe- 
ren Tod  der  Mutter  gelte?! 


223 
Siebentes    Kapitel. 

Über  Selbßentleihungen. 

Wer  lieh  auf  irgend  eine  Art  feines 
Lebens  abfiel  itlieh  beraubt  ,  ift  ein 
Selbitmörder.  Verhandlungen  über 
den  Seibitmord ,  alsfolchen,  entliehen 
aber  eigentlich  nie  vor  Gericht,  fon- 
dern nur  im  Falle  des  Zweifels ,  ob 
nicht  ein  angeblicher  Selbftmörder 
durch  fremde  Gewalttätigkeit  umge- 
kommen fey.  Der  Gegenitand  diefer 
Unterfuchung  iit  alfo  eine  genaue  An- 
gabe derjenigen  Kennzeichen,  nach  de- 
nen gefchlolfen  werden  könne,  ob  ein 
blos  noch  angeblicher  Selbftmörder 
wirklich  Hand  an  ßch  gelegt  habe. 
Wer  durch  Unglücksfalle ,  Unvorlich- 
tigkeit  u.  f.  w.  fein  Leben  einbüfste, 
jft,  weil  die  Ablicht,  ßch  zu  morden, 
fehlte,  zwar  kein  Selbitmörder,  wird 
aber,  wegen  der  Gleichartigkeit  des  ge- 
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sichtlichen  Verfahrens ,  in  eben  diefe 
Klaffe,  doch  nur  in  letzter  Beziehung, 
gefetzt. 

Der  Seibitmord  wird  auf  fehr  ver- 
fchiedene  Art  ausgeübt :  nämlich  ent- 
weder durch  Erhängen  ,  Erfchiefsen, 
Ertrinken,  Herabftürzen  von  der  Höhe, 
oder  durch  fchneidende  Inftrumente, -— 
am  öfterften  durch  Vergiftung  und  viel- 
leicht eine  durch  Selbiterftickung. 

Der  Tod  durchs  Erhängen  cha- 
rackteiihrt  fich  durch  fchwarzblaues, 
aufgetriebenes  Geficht,  hervorgequolle- 
ne Augen,  heraushängende  Zunge,  Über« 
fülluns;,  oft  Zerreifsung;  der  Blut°e- 
fäfse  des  Gehirns,  durch  fugillirten 
Eindruck  an  der  Stelle  des  angelegten 
Strickes  ,  durch  Anhäufung  eines 
fchwärzlichen  Blutes  vor  und  in  der 
rechten  Vorkammer  und  Kammer  des 


Herzens  u.  f.  \v.  Todte,  welche  man 
mit  dielen  Merkmalen  erhängt  findet, 
find,  bey  dem  Mangel  anderweitiger 
Zeichen  von  Gewaltthätigkeit,  immer 
im  Verdachte  des  Seibitmordes.  Deflen 
Halswirbelbeine  aber  verrenkt  oder  gar 
gebrochen ,  bey  wem  deutliche  Spuren 
der  Gegenwehr  vorhanden  lind,  der  hat 
lieh  lieber  nicht  felbft  erhängt;  und 
bey  wem  die  Zeichen  des  Todes  durch's 
Erhängen  nicht  vorkommen,  der  ward 
lieber  nach  feinem  Tode  von  anderer 
Gewaltthätigkeit,  erft  aufgehängt. 

Beym  Seibitmorde  durch  Erfchie- 
fsen  findet  lieh  die  Schufswunde  mei- 
ftens  am  Kopfe  durch  die  Gaumende- 
cke ,  an  der  Bruft  durch's  Herz ,  feite- 
ner  durch  den  Unterleib.  Die  Pach- 
tung des  Schliffes  mehr  nach  oben  ,  die 
einer  gewiffen  Körpersilellung  ent- 
fpricht ,    verbrannte  und  vom   Pulver 
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gefchwarzte  Finger  ,  verfengte  Klei- 
dungsitücke  an  der  Stelle  des  Schliffes 
u.  f.  w.  beweifen  gewöhnlich  den 
Selbftmord. 


"Was  den  im  Waffer  erlittenen  Tod 
betrifft,  fo  ift,  ob  lieh  einer  vorfätzlich, 
oder  nicht ,  ertränkte ,  nicht  mit  Ge- 
wifsheit,  wohl  aber,  ob  er  fchon  todt 
ins  Waffer  geworfen  wurde ,  wenn  er 
noch  nicht  zu  lange  darin  lag ,  zuver- 
läfliger  zu  beiiimmen.  Vor  allem  ift 
aber  die  Todesart  der  Ertrinkenden  aus- 
zumitteln.  Man  nahm  ehemals  an, 
die  Ertrinkenden  ftürben  apoplektifch. 
Auch  mas;  diefes  in  manchen  aber  «;e- 
wrifs  den  feltenften  Fallen  nicht  geläug- 
net  werden.  Allein  der  Schlagflufs  ge- 
het hier  der  Erftickung  vorher  ;  bey 
folchen  Subjekten  wird  man  auch  den 
blutigen  mit  Waffer  und  Luft  vermifch- 
ten  Schaum  in  der  Lunge  und  Luftröh- 
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re  nicht  finden,  den  man  doch  bey  an- 
dern im  Waffer  Eritickten  antrifft.  Da- 
gegen liehet  man  bey  diefen  apoplek- 
tifch  im  Waffer  geftorbenen  die  Gefäfse 
des  Kopfes  manchmal  mit  Blut  ange- 
füllt, das  Geficht  aufgetrieben  und 
blau,  die  Augen  roth  und  hervorfte- 
hend.  Die  Ertrinkenden ,  welche  an 
Erftickung  fterben,  fcheinen  zur  Zeit 
der  Inspiration  umzukommen.  Denn 
Trotz  des  Sträubens  gegen  die  Not- 
wendigkeit des  Athmens ,  dehnt  die 
Wärme  die  Luft  in  den  Lungen  doch 
aus ,  und  diefe  und  vielleicht  noch 
mehr  der  Mangel  des  Oxygens  nöthigt 
zum  Aus-  und  Einathmen ,  welches 
vielleicht  dazu  noch  mit  geöffnetem 
Munde  verrichtet  wird.  Mit  diefer  In- 
fpiration  dringt  folglich  zugleich  Waf- 
fer in  die  Luftröhre  und  die  Lungen, 
welches  mit  der  darin  enthaltenen  Luft 
fchaumt ;     wobey   zugleich   die    Erfti- 
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ckung  eintritt.  Nicht  mechanifch  alfo 
tritt  die  Flüfligkeit  in  die  Lungen,  fon- 
dern  noch  bey  Lebzeiten  mit  der  Infpi- 
ration,  und  vielleicht  wird  auch  hier 
fchon  "Wafler  Verfehlungen. 

Aus  der  Bemerkung,  dafs  die  Er- 
trinkenden ,  welche  nicht  apoplektifch 
Iterben,  unter  der  Infpiration  erfticken, 
folgt  die  Bedeutsamkeit  eines  in  die 
Bauchhöhle  hinabgedrückten  Zwerch- 
felles ,  eines  aufgetriebenen  Bauches 
und  erhabenen  Brultkaftens  für  den 
Tod  im  Wafler.  Eey  im  Wafler  Er- 
ftickten  finden  alfo  die  obigen  Zeichen 
und  eine  allgemeine  Flüffigkeit  des 
Blutes  im  ganzen  Körper  ftatt;  bey 
Apoplektifchen  ift  der  Tod  durch  Er- 
trinken aus  den  negativen  Zeichen  an- 
derweitiger  Gewalttätigkeit  eher  noch 
beftimmbar  ,  auf  welche  überhaupt" 
Rücklicht  genommen  werden  mufs. 
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Ob  ein  von  grofser  Höhe  herabge- 
fallener und  mehr,  weniger  zerfchmet- 
1  erler  IMenfch,  Selbflmörder,  oder  aus 
Unvorfichtigkeit  ,  oder  von  andern 
böslicher  Weife  herabgeftürzt  fey, 
läfsL  fich  durch  keine  phyfifche  Merk- 
male, aufser  vielleicht  im  Falle  des 
Herabitürzens  durch  andere  aus  den 
Zeichen  der  Gegenwehr  ,  die  aufgefun- 
den würden,  beurkunden. 

Der  Seibitmord  durch  riechende, 
fchneidende  Inftrumente  ift  nach  der 
Richtung  der  Wunde  ,  nach  dem  Orte 
der  Verwundung,  z.  B.  Einfehneiden 
des  Halfes,  nach  der  Menge  und  Be- 
fchaffenheit  der  Wunden  zu  beurthei- 
len.  Finden  fleh  an  einem  Entleibten 
mehrere  Wunden  ,  deren  jede  für  ßch 
plötzlich  tödten  müfste,  fo  ift  derfelbe 
offenbar  kein  Selbstmörder. 
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Selbstvergiftungen  erhellen  nur  aus 
rechtlichen  Beweifen ;  höchfieijs  nur 
aus  einer  folchen  Menge  beygebrach- 
ten,  befonders  widerlich  fchmeckenden, 
ätzenden  Giftes  u.  f.  \y. ,  dafs  es  jeder, 
dem  es  ohne  Willen  beigebracht  wer- 
den follte,  nicht  geniefsen  würde. 

Von  Erftickten  wird  meiftens  der 
(  abßchtslofe  )  Selbftmord  präfumirt ; 
auch  i(t  durch  kein  phyßfches  Merk- 
mal ,  als  allenfalls  durch  offenbare 
Spuren  der  Nothwehr  auszumitteln, 
dafs  ein  Erftickter  an  einen  Ortr  wo 
nicht  athembare  Luftartcn  lieh  beL-m- 
den,  gebracht,  oder  dafs  ihm  alle  Luft 
gänzlich  entzogen  worden  fey. 
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7,  w  c  y  t  c  r    A  b  f  c  h  n  i  1 1. 

Beürtlieilüng  des  körperlichen,  von 

einem  andern  heryörge brachten, 

Zuftandes. 


Erftes     Kapitel. 

Allgemeii  e  Befinnmungen  des  Grades 
von  Verletzungen. 

Alle  Verletzungen  des  menschli- 
chen Organismus  lind  im  Allgemeinen 
nur  von  doppelter  Art:  entweder  fie 
heben  fogar  die  Möglichkeit  der  Exi- 
ftenz  delTelben  unmittelbar  und  noth- 
vvendig  auf,  oder  derfelbe  kann  bey  ge- 
wiffen  eingetretenen  Tiedingungen  noch 
f ortbeftehen ,  und  jene  Verletzungen, 
wenn  lie  feine  Exiftenz  geführten,  kön- 
nen diefes  nur  auf  eine  bedingte  und 
mittelbare  Weife  thun.  Diejenigen 
Verletzungen  ,  deren  unmittelbare  und 
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Rothwendige  Folge  der  Tod  ift,  fmd 
auch  in  Anfehung  ihres  Grades  ßch 
nothwißndig  gleich  und  unter  denfel- 
ben  kann  keine  weitere  Ein th eilung 
mehr  Platz  greifen;  der  Tod  mag  auf 
der  Stelle ,  oder  lange  oder  kurz  nach- 
her erfolgen ,  wenn  er  nur  unausbleib- 
lich und  durch  keine  Kunit  mehr  ab- 
zuwenden ift,  fo  thut  diefesdoch  nichts 
zur  Sache.  Um  dem  Mifsverftan- 
de  vorzubeugen  ,  in  welchem  der  Aus- 
druck: unmittelbare  Folge,  genommen 
werden  könnte,  bemerke  ich  nur  noch, 
dafs  zwifchen  dem  Tode  und  der  Ver- 
letzung kein  Mittelglied  mehr  eingetre- 
ten feyn  dürfe,  als  Veranlagung  des 
Todes,  und  dafs  der  Ausdruck  felbft 
lieh  gar  nicht  auf  die  Zeit  beziehe. 

Alle  Verletzungen  von  vorerwähn- 
ter Befchafienheit  begründen  abfolute 
jLethalität,  und  hierbey  kömmt  es  gar 
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nicht  auf  die  Zeit  an ,  innerhalb  wel- 
cher der  Tod  eintritt.  Verletzungen 
aber  von  der  Art,  dafs  fie  den  Tod 
nur  auf  bedingte  und  mittelbare  Weife 
zur  Folge  haben,  Können  ,  in  wie  fer- 
ne jedes  dazwischen  einwirkende,  den 
Tod  eilt  hervorbringende  Moment  zu- 
fällig heifsen  mag,  auch  nur  für  zu- 
fälliglethal  anrefehen  werden.  Denn 
der  Verletzte  würde  ohne  jenes  accefib- 
rifche  Moment  nicht  gefiorben  feyn, 
und  der  Tliäfer  ift  nur  für  feine  That 
und  ihre  unmittelbaren  Folgen ,  nicht 
aber  für  etwas ,  woran  er  keine  Schuld 
hat,  (rechtlich)  verantwortlich  zu 
machen. 

Von  einer  Seite  an  die  abfolute 
Lethalität  rührend,  von  der  andern 
aber  mit  der  zufälligen  verwandt,  ifl 
der  Begriff  der  'Lethalität  an  ßch. 
Denn  ohne  die  Hilfe  der  Kunft  iß  die 
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unausbleibliche  Folge  der  an  lieh  letha- 
len  Verletzung  der  Tod;  auf  der  an- 
dern Seite  kann  er  durch  zweckmäfsi- 
ge ,  baldige  Hilfe  abgewandt  werden : 
dafs  aber  diefe  Hilfe  nicht  focleich  an- 
gewendet  werde,  ift  und  bleibt  ein, 
obwohl  fehr  trauriger,  Zufall.  Der 
Tod  entliehet  hier  allerdings  zwar 
nothwendig  wegen  des  Mangels  der 
Hilfe,  aber  eben  darum  nicht  abfo- 
lut,  —  fondern  lediglich  relaliv- 
oder  hypothetisch  -  notluvendig.  Bey 
der  blos  zufälligen  Lethalität  findet 
hingegen  auch  diefe  hypothetifche 
Nothwendigkeit  in  Rücklicht  der  Ver- 
letzung, nicht  einmal  Platz. 


Zufolge  des  Gefagten  könnte  man 
die  Grade  der  Gefahr  und  Tödtlichkeit 
in    folgender   Stufenreihe   aufnehmen : 

TD 

Verletzungen  von  der   erfien  Art    find 
abfolut  und  unmittelbar,  die  von  der 
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zweyten  hingegen  nur  auf  bedingte 
und  mittelbare  Weife,  und  zwar  a)  in 
Anbetracht  der  unausbleiblichen  Fol- 
gen wegen  des  Mangels  zweckmäfsiger 
Hilfe,  hypothetifch-noth wendig,  und 
b)  wegen  eines  dazwifchen  tretenden, 
den  Tod  begünhigenden  oder  erft  her- 
vorbringenden ,  Momentes  blos  zufäl- 
liglethal. 

Unter  die  abfolut- tödtlichen  Ver- 
letzungen geliören  alle,  wodurch  ent- 
weder die  Möglichkeit  der  ÄufseruneeA 
der  Senfibilität,  oder  der  Irritabilität, 
oder  der  Ileproduhtionshraft  für  den 
gefammten  Organismus  aufgehoben 
wird.  Mehrere  Verletzungen  von  der 
Befchaffenheit,  dafs  jede  für  lieh  fchon 
zu  den  hypothetifch  -  noth wendig  tödtli- 
chen gerechnet  werden  ,  und  endlich 
fo  viele  blos  zufällige  Verletzungen, 
dafs  den  Folgen   derfelben  unmöglich 
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Einhalt  gefchehen  könnte  ,  machen 
ebenfalls  ahfolute  Lcthalität.  Eey  ei- 
ner relativ  -nothwendig  tödtlichen  Ver- 
letzung kann  zwar  die  Heilbarkeit 
nicht  eben  angeitritten ,  aber  eben  fo 
wenig  zuverläfflg  behauptet  werden, 
fonderh  es  gilt  nur  fo  viel  gewifs,  dafs 
der  Tod  ohne  die  Hilfe  der  Kunft  un- 
vermeidlich ift.  Diefen  Verletzungen 
3s ö mint  daher  das  Prädikat  der  höch- 
fien  Lebensgefährlichkeit  zu,  und  die 
Behutfamlseit  will  bey  Unterfiichung 
fchwer  Verletzter  hierauf  Rücklicht  ge- 
nommen willen. 

Zufällig  tödtliche  Verletzungen 
lind  an  fich  immer  unbedeutend  ,  wer- 
den es  aber  erft  wegen  anderer  Umfiän- 
de.  Zu  diefen  gehören:  i)  zweckwi- 
drige Behandlung  des  Arztes  und 
Wundarztes,  2)  vorherige ,  anderweiti- 
ge Krankheit;  5)  hohes  oder  fehr  zartes 
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Alter,  reizbare  Konftitution  des  Kran- 
ken und  Vernachläffigung  der  Hilfe, 
4)  Fehler  in  der  Diät,  dem  Verhalten 
und  muthwilüge  Ausfeh  weif un  gen 
u.  dgl. 


Zweytes    Kapitel. 

Zweifelhafte ,  muthmafslich  von  einem 
Thäter  herrührende    'Todesarten. 

Die  muthmafslich  von  einem  an- 
dern herrührenden  Todesarten  werden 
entweder  durch  median  ifches  und  che- 
mifehes  Einwirken ,  oder  durch  Ent- 
ziehung eines  zum  Leben  notwendi- 
gen Reitzes,  z.  B.  der  Nahrungsmittel, 
und  übermafsige  Anwendung  eines 
Reitzes  hervorgebracht ,  aber  darum 
hier  befonders  betrachtet,  weil  die  Un- 
terfuchung  doch  piniges  Ungleichartige 
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mit  den  Materien  der  folgenden  Kapi- 
tel hat,  wo  meiftens  die  Art  des  Todes 
leichter  beftimmbar  iß.  Die  Frage 
über  die  eigentliche  Todesart  eines 
Menfchen  kömmt  vor  fowohl 


a)  beym  Verdachte  eines  gefliflentli- 
chen  Abortus  und  dem  Tode  Un- 
gebohrener  und  Neugebohrener 
Rinder,   als  auch 

b)  bey  erwach fenen  ,  auf  verfchiede- 
ne  Weife  umgekommenen  Men- 
fchen. 


a)  Wenn  die  Lungenprobe  blos  auszu- 
mitteln  beftimmt  ift ,  ob  ein  Kind 
felbUftändisj  aufserhalb  der  Mutter 
gelebt  habe  (m.  f.  das  Gte  Kap.  I. 
Ahfchn. )  und  über  die  eigentliche 
Todesart  nichts  feftfetzt,  fo  geziemt 
es  ßch  dagegen  hier,  die  Todesart 
der  ungebohrenen ,  vorzüglich  aber 


neugebohrenen  Kinder  zu  erfor- 
schen ,  die  allem  Anfeheine  nach, 
mit  dem  Vermögen ,  ein  von  der 
Matter  unabhängiges,  felbililändi^es 
Leben  zu  führen,   gebohren  wurden. 

Die  unmittelbare  und  abfichtliche 
Tödtnng  des  Foetus  im  Mutterleibe 
gefchieht  durch  Einbringung  fcharfer, 
verletzender  Inftrumente  in  den 
Fruchthälter  :  Hauer  gedenkt  einer 
hierzu  abzweclienden  Methode  der  Ita- 
lienerinnen; ob  aber  hierbey  die  Mat- 
ter felbft  nicht  der  Gefahr  gröfserer  und 
geringerer  Verletzungen  ausgefetzt  fey, 
ift  eine  andere  Frage.  —  Mittelbar, 
ablichtlich  fowohl ,  als  unvorfätzlich 
könnte  der  Foetus  wo  nicht  ertödtet, 
doch  fein  Abgang  befödert  werden 
durch  alles ,  was  den  Leib  heftig  er- 
fchüttert  und  Lostrennung  des  Mutter- 
kuchens   von    dem  Fruchthälter    und 
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heftigen  Andrang  des  Blutes  und  Blut- 
flüfle  verurfachtj  endlich  durch  ent- 
weder fehr  reitzende ,  befonders  durch 
auf  den  Uterus ,  für  fpecijik  !  wirkend 
gehaltene,  oder  fehr  fchwächende  Mit- 
tel. Es  gehören  folglich  hierher  hef- 
tiges Springen  ,  Tanzen  ,  Schläge  auf 
den  Leib ,  Fall  ,  und  ZufammenpreiTcn 
deflelben  ;  heftige  Gemüthsbewegun- 
gen,  Hüften,  Brech-  und  NiefsmitteL, 
Gifte,  draftifche  Purganzen,  unmittel- 
barer Reitz  des  Muttermundes,  z.  B. 
mit  den  Fingern  ,  zu  häufiger  ,  wohl- 
lüitiger  Beyfchlaf  u.  f.  w.  Aus  den 
Umftänden  wird  auf  die  Ablicht  des 
Thäters  gefchloJXen ,  wenn  he  nicht 
fchon  vorher  erwiefen  ilt.  Hier  nocli 
die  Frage:  giebt  es  eigentliche  Abor- 
tivmittel  ?  Sind  das  Sevenbaum  -  Kraut- 
und  Öl ,  der  Safran ,  die  Sabadillc, 
die  Myrrhe  u.  f.  w.  wirklich  folche 
Mittel?! 
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Neugebohrene  Kinder  find  entwe- 
der reif,   oder  nicht,  aber  doch  lebens- 
fähig (vitales).       Unreife    find   um    fo 
mehr,  auch  ohne  alle  Gewalttätigkeit, 
dem    Tode   ausgefetzt,     je    weiter    fie 
noch  von  der  eigentlichen  Geburtszeit 
entfernt  find.     In  Anfehung  der  Todes- 
arten neugebohrener ,  reifer  und  unrei- 
fer,  aber  doch  lebensfähiger  Kinder  ift 
nun    die  Frage:     ob  folche  gewaltfam 
waren,    zu   beantworten.     Die  Unter- 
fuchung    hat    mehrere   Punkte   zu  be- 
rückfichtigen :    nämlich  folche  Gewalt- 
tätigkeiten find  entweder  von  gröbe- 
rer  oder  feinerer   Art,    demnach   mit 
gröfserer    oder     geringerer   Zerftörung 
des     organifchen     Baues      verbunden. 
Daher     find     die    Fontanellen ,     weil 
durch  Druck ,  und  die  Nafen ,  Ohren, 
die    Rachenhöhle  ,     weil    durch   feine, 
ftechende  Inftrumente  der  Tod  herbey - 
geführt  werden  kann,  immer  zu  unter- 
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fuchen.  Finden  -lieh  aber  Verletzun- 
gen gröberer  Art,  Verwundungen ,  Su- 
gillationen ,  Verrenkungen  der  Hais- 
und Rückenwirbel ,  ZerfchmeUerim- 
gen ,  fo  läist  lieh  ihre  Entitchung 
manchmal  zum  Theil  aus  den  Umftan- 
den  bey  der  Geburt  ausmitteln  ,  ob  die 
Schwangere  unveiTehens  ,  vielleicht 
fiehend  gebobren  und  das  Kind  fo 
einen  Fall  auf  harte,  untenliegende 
Körper  gethan  habe.  Oft  wird,  die 
wahre  Todesart  zu  verheimlichen, 
eine  gewiife  Stellung  bey  der  Geburt, 
ichon  angegeben. 

Die  Erfdckungsgefahr  ilt ,  befon- 
ders  bey  fchwächlichen  Neugebohre- 
nen,  immer  beträchtlich.  Beyni  Ver- 
dachte einer  abßchtlichen  Erlticlumg, 
vorzüglich  llarker  Kinder,  lind  daher 
die  Merkmale  genau  zu  lichten,  ob 
ein  folches  Kind  nicht   wegen  des  im 


Munde,  in  der  Luftröhre  vorhande- 
nen ,  mehr  ,  weniger  fconßftenten 
Kindswaners  und  Schaums  habe  ersti- 
cken müifen. 

Die  Zeichen  der  Erdrofslung  find 
leichter  auszumitteln.  Die  Erdrofs- 
lung kann  aber  auch  durch  Umfchlin- 
euns  der  Nabelfchnur,  durch  Zufam- 
menziehung  des  Muttermundes  um 
den  Hals  des  Kindes  bey  fchweren  Ge- 
burten, gefchehen  feyn,  das  Kind  ift 
alfo  todt  gebohren ,  und  hier  entfchei- 
det  die  Lungenprobe. 

Bey  Verblutungen  wegen  abficht- 
lich  nicht  unterbundener ,  zu  kurz  ab- 
gefchnittener  oder  gerifiener  Nabel- 
fchnur, läfst  lieh  zwar  die  Verblutun«; 
phylifch,  aber  die  Abficht,  zu  tödten, 
nur  durch  rechtliche  Be weife  herft  eilen. 
I  nwiflenheit,  Hilfslofigheit  der  Multev 
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können    die  Urfachen    der   Verblutung 

feyn.       Mangel  des   Blutes  im  Herzen 

und  allen  Gefäfsen  charahteriliren  diefe 

Todesart. 


Den  Tod    durch  Erfrieren ,     oder 
mäfsige  Wärme  t 
kannten  Phänomene. 


übermäfsige  Wärme  bezeichnen  die  be 


Häufiger  iß  vielleicht  der  Hunger- 
tod, befonders  bey  unehlichen  Kin- 
dern, und  wird  nur  feiten  geahndet. 
Abmagerung  des  ganzen  Körpers, 
Mangel  an  Blut ,  Leere  und  Verenge- 
rung des  Magens  und  Darmkanals, 
fchnell  um  lieh  greifende  Fäulnifs  lind 
die  Zeichen  diefes  Todes. 


b)  Muthmafslich  von  andern  umge- 
bracht find  Erwachfene,  bey  denen 
die  Zeichen  des  Selbftmordes  nur 
undeutlich  lieh  finden ,  wo  demnach 
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der  Todte  eben  fo  gut  Selbftmörder, 
als  ermordet  feyn  Kann:  aber  wegen 
des  Ortes ,  der  Lage  und  aller  Um- 
ftände  wahrfcheinlich  wird,  dafs  er 
keinen  Seibitmord  begieng. 

Mehrere  Wunden  an  ungewöhnli- 
chen Stellen  des  Körpers  ,  welche  zum 
Selbftmorde  gewöhnlich  nicht  gewählt 
werden ,  und  die  lieh  der  Todte  (wahr- 
fcheinlich) nicht  beybringen  konnte, 
— ■  lie  feyen  nun  Schufs  -  Hieb- 
Schnitt  -  Stich  -  oder  gequetfehte 
Wunden,  —  machen  den  Selbftmord 
unwahrfcheinlich. 

Bey  Vergiftungen  ift  immer  befon- 
ders  eine  grofse  Quantität  Giftes,  wenn 
es  vorzüglich  keine  narkotifchen  Sub- 
itanzen  find,  verdächtig,  und  bey 

Erftickungen  an  ungewöhnlichen 
Orten,   z.  B.  in  Kloaken,  im  WaiTer, 


bey  andern  Zeichen  von   G'ewallthätig- 
keit  ein  Thater  zu  vermnthen. 

Der  Tod  durch  Verhungern  -lajjen 
niittelt  fich  nur  durch  rechtliche  Bewei- 
feaus,  welche  die  phyßfche  Merkmale 
des  Verhungertfeyns  betätigen. 

Ergäbe  lichs  je  ,  dafs  ein  Menfch 
durch  ftarke  clelttrifche  Schläge  feines 
Lebens  beraubt  würde ,  was  an  lieh 
leicht  möglich  ift,  fo  dürfte  die  Aus- 
mittelung der  Todesart  fchon  fchwerer 
feyn.  Denn  die  zweigartig  am  Körper 
lieh  verbreitet  findenden  Riffe  und  Su- 
gillationen  lind  im  Grunde  nicht  we- 
fentlich,  und  die  gröfsere  Flüfiiglieit 
des  Blutes  und  fchnellere  Fäulnifs  des 
Körpers  eben  fo  wenig  zuverläffig  be- 
weifend. 


°  'p  7 
Drittes     Kapitel. 

Verletzungen  und  Tod  durch  mcchani- 
fchcs  Einwirken. 

Jede  mechanifuhe  Verletzung  wirkt 
entweder  den  Zufammenhang  organi- 
fchcr  Theile  unmittelbar  mit  ihren 
Funktionen  zugleich  aufhebend ,  wo- 
hin alle  Wunden  gehören ,  oder  die 
Lage  und  den  normalen  Zufammen- 
hang der  Theile  zugleich  mit  ihren 
Verrichtungen,  obzwar  ohne  unmittel- 
bare Trennung,  blos  Röhrend.  Von 
welchem  Grade  der  Gefahr  und  Tödt- 
lichkeit  folche  Verletzungen  feyn  mö- 
gen ,  läfst  fich  zwar  im  Allgemeinen 
aus  dem  Obigen  (m.  f.  das  ite  Kap. 
II.  Abfchn.)  ermeflen,  aber  noch  ge- 
nauer und  zuverläffiger  nach  der  Wich- 
tiokeit  der  aflicirten  Orjrane  befümmem 

Die  unmittelbaren  fowohl ,  als 
mittelbaren  Aufhebungen  des   Zufam- 
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menhanges  der  organifchen  Theile  er- 
eignen lieh  durch  verfchiedene  Werk- 
zeuge und  vermiedenen  Gebrauch,  der- 
selben, z.  B.  durch  Hieb,  Stich,  Schnitt, 
Schufs ,  Schlag,  Stofs  u.  f.  w.  Von 
dielen  Verletzungen  fchränken  ßch  die 
Stich  -  und  Schnittwunden  noch  am 
meifien  auf  die  gerade  getroffene  Stel- 
le ein,  da  im  G.egentheile  die  übrigen 
Verletzungsarten  lieh  über  die  getroffe- 
ne Stelle  mehr ,  weniger ,  je  nachdem 
die  Gewalt  wirkte,  hinaus  erltrecken, 
wie  z.  B.  ein  Schlag  oder  Schufs  im  hö- 
heren oder  minderen  Grade  erfchüt- 
ternd  auf  den  ganzen  Körper  wirkt, 
und  mehrere  Theile  durch  Ouetfchun<r 
befchädigt.  Schnitt  -  und  Hiebwun- 
den find  im  Durchfchnitte  minder  ge- 
fährlich, als  Stichwunden,  am  gefähr- 
lichlten  find  Quetfchungeu  und  Er- 
fchütterungen  des  Körpers. 


249 
Man  unterscheidet  bey  der  Beur- 
theilung  der  mannichfachen  Verletzun- 
gen, nach  den  verfchiedenen  befchä- 
digten  Theilen  ,  Verletzungen  des  Ko- 
pfes, des  Halfes,  der  Bruft ,  des  Unter- 
leibs und  der  Extremitäten. 

Die  Verletzungen  des  Kopfes  lind 
vielfacher  Art  und  am  häuhgflen.  Sie 
treffen  entweder  die  allgemeinen  wei- 
chen Bedeckungen  und  Knochen  des 
Schädels ,  oder  die  in  der  Höhle  des 
Kopfes  enthaltenen  Theile  und  die  am 
Gelichte  gelagerten  Sinnesorgane,  und 
werden  durch  fpitzige ,  fchneidende 
oder  ihmipfe  Werkzeuge,  oder  durch 
Hinwerfen  an  den  Boden  u.  f.  w.  bey- 
gebracht.  Stich  -  und  Hiebwunden, 
wenn  lie  nicht  durchdringen  ,  lind  ge- 
wöhnlich nicht  fo  gefährlich  und  für 
wenig  mehr ,  als  einfache  Hautwunden 
zu    betrachten.       Gehen    aber    folche 
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Wunden  tiefer ,  werden  grofse  Gefafse 
verletzt,  oder  ift  das  hauende  Inftru- 
ment  itumpf,  dafs  Hirnerfchütterimg 
entlieht ,  an  gevrifien  Theilen ,  z.  B. 
den  Schläfcmusfceln,  der  Galea  apo- 
neurotica,  dem  Pericraniumf)ueU< Illin- 
gen u.  f.  w.  hervorgebracht:  Averden, 
l'o  hat  folche  Verletzung  offenbar  mehr 
auf  fleh,  und  kann  befonders  nach 
dem  Grade  der  Erfchütterung  auf  der 
Stelle  tödtlich  feyn.  Verletzungen  der 
äufseren  Sinnesorgane  haben  nur  mei- 
stens partiellen  oder  totalen  Veiluit 
folchen  Sinnes  zur  Folge. 

Die  gefährlichlten  Kopfverletzun- 
gen und  die  durch  ftumpfe  Körper. 
Brüche,  PiifFe,  Gegenrifie  der  Schädel- 
Imochen,  dabey  Erfchütterung  des  Ge- 
hirns ,  Extravasate  über ,  unter  den 
Hirnhäuten,  in  der  Subitanz  des  Ge- 
hirns und  auf  der  Schädel grundfläche, 
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Entzündung  der  Häute,  Eyterimg  der- 
fei ben  und  anderer  Theile  des  Gehirns 
find  die  Urfachen  des  Todes,  Krfchüt- 
terunjr  itti  lu'<  hften  Grade,  bis  in  die 
MarMübftanz  eindringende  Verletzun- 
gen, Rille  im  Grunde  des  Schädels  und 
Ektravafat  in  demfelben,  in  den  Hirn- 
hohlen  ,  Zerreifsungen  der  Hirngefäfse 
u.  f.  w.  lind  abfolut-lethal. 

Zum  Hälfe  gehören  die  Halswir- 
bel, mit  dem  darin  befindlichen  Fui- 
cken  marke,  die  Luft-  und  Spciferöhre, 
die  Carotiden ,  die  äufseren  und  innerir 
Halsvencn,  beträchtliche  Nervenfiäm- 
m e  und  Mushein  und  Drüfen.  Die 
Verletzungen  des  Halfes  find  je  nach 
den  betroffenen  Theilen  mehr ,  weni- 
ger gefährlich. 


Durch   die   Halswirbel   dringende 
Wunden  ,    Brüche  und  vollkommene 
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Luxation  derfelben,  Jtarke  Erfchütte- 
run  gen ,  Wunden  der  Carotiden,  der 
Innern  Halsvenen  (die  äufsern  können 
nämlich  unterbunden  werden) ,  Verle- 
tzungen der  Nerven  vom  achten  Paare, 
des  Intercoftalnervens  find  abfolut-le- 
thal ,  des  Stimmnervens  fehr  gefährlich 

XL.   f.  W. 

Schnitt-  Stich-  und  Hiebwunden 
der  Luft-  und  Speiferöhre  lind  meh- 
ren theils  zufällig  -  tödtlich ;  bey  gänz- 
licher Durchfchneidung  ift  die  Verle- 
tzung zwar  gefährlicher  und  im  Falle 
des  Mangels  paffender  Hilfe  gewifs 
tödtlich,  doch  hat  man  Beyfpiele,  dafs 
auch  eine  ganz  durchfchnittene  Luft- 
röhre  wieder  geheilt  wurde.  Quet- 
schungen des  Halfes  werden  nach  ih- 
ren Folgen  beurtheilt. 

Die   durch    verfchiedene ,     äufsere 
und  innere  Organe  gebildete  ßruft  iß 


den  manmchfachften,  durchdringenden 
und  blos  äufserlichen  Verletzungen  un- 
terworfen.       Ohne    Zweifel    lind    die 
durchdringenden  Brußwunden,  lie  tref- 
fen was  für  innere  Theile  immer ,  bey 
weitem  gefährlicher,  als  der  blos  äufser- 
lichen und  weichen  Theile,  auch  fallen 
lie   am    öfterlten    abfolut  -  lethal    aus. 
Verrenkungen  und  Brüche  der  Rücken- 
wirbel,   die  Wunden  der  Gefäfse  unter 
dem   Schlüflelbeine  ,    der  Zwifchenrib- 
benarterien    zunächft     dem     Püickgra- 
the,     Wunden    der   Lungen     zugleich 
mit   den   grofsen  Luft-  und  Blutgefä- 
fsen  ,    Quelfchungen ,    ( wodurch  Erlti- 
ckimg)  und  Erfchütterungen  im  höch- 
iten  Grade,     (wodurch    oft  Zerbeißen 
der  Lungenflügel ,    des  Herzens  ,    oder 
feiner  sröfseren  Gefäfse  hervorgebracht 
wird )  alle  Wunden  des  Herzens  ohne 
Ausnahme,  und  der  zu  ihm  gehenden 
Nerven,   und  diejenigen  des  Herzbeu- 


<tels,  die  grofäe  Anfammlung  von  lluf- 
figkeit  zur  Folge  haben;    Verwundun- 
gen des  Srjeifefaftganges,  der  vena  azy- 
gos,  und  aller  in  der  hinteren  Höhle 
des  Mittelfelles  liegender  Organe;  alle 
grofse  Verletzungen    des  Zwerchfelles, 
{gleichviel,     ob    des    tendinöien    oder 
muskuiöfen  Theiles) ,  find  als   abfolut- 
-lethal    anzuleiten;    —    nur    wenn    das 
Zwerchfell   nahe  bey  den  Fiibben,     in 
gleicher   Fiichtung  feiner  .Fafern ,    und 
nicht  zu  betrachtlich  verletzt  ift,  kann 
keine  abfolute  Lethaiität  angenommen 
werden.  — 

Fielativ-nothwendig  tödtlich  find 
Brüche  und  Verrenkungen  der  Rippen, 
befonders  zu  beyden  Seiten,  (wo  auch 
oft,  wenn  mehrere  Flippen  gebrochen 
und  die  Lungen  und  überhaupt  wichti- 
ge Organe  verletzt  lind,  der  Tod  plötz- 
lich erfolgt);    Verletzungen  der  Brult- 
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arterie,  der  vom  Rücl^grallie  entfernte- 
ren Zwifchenribbenartericn,  Quetfchun- 
sen  der  BruXt  und  Exfckütterura&iL 
doch  in  niiü^vtcm  Grade  u.  f.  w.  Sind 
nach  einem  Bruche  des  Bruftbeins  An- 
faunnlungen  von  Feuchtigkeiten  unter 
demfelben  enliianden ,  und  nicht  hefei- 
ti^t  worden ,  wie  es  z.  B.  durch  den 
Trcpan  gefchehen  kann,  fo  gehört 
hierher  auch  diefer  Fall. 


Nach  dem  Gefaxten  erhellet,  wel- 
5ruftv< 
thal  feven. 


che  Bruitverletzungen  blos  zufällig- le 


Zum  Unterleibe  gehört  alles  ,  was 
auf  der  einen  Seite  durch  das  Zwerch- 
fell und  das  Becken,  anclererfeits  durch 
die  Bauchmuskeln  und  die  Lendenwir- 
bel eingefchloflen  ift.  Man  theilt  den 
Unterleib  der  genaueren  Bezeichnung 
und  Veritändlichung  wegen  in  mehrere 
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beftimmte  Regionen.  Die  Unterleibs- 
Verletzungen  lind  durchdringend,  oder 
nicht,  und  bey  der  Angabe  der  Ver- 
letzungsltelle  wird  der  Ausdruck  der 
verfchiedenen  Regionen  gewählt, 
Durchdringend  können  Wunden  feyn, 
ohne  deswegen  innere  Theile  zu  verle- 
tzen; dann  geben  fie  aber  Anlafs  zu 
Vorfällen  der  zunächlt  liegenden  Ein- 
geweide, zur  Entzündung,  zum  Bran- 
de u.  f.  w.  Hieb  -  und  Schnittwunden 
am  Unterleibe  lind  im  Durchfchnitte 
weniger  gefährlich,  als  Stich-  und  be- 
londers  Schufswunden,  da  vorzüglich 
die  letzteren  auch  wegen  der  Erfchüt- 
terung  fo  nachtheilig  lind.  Daher  wer- 
den Fälle,  Stöfse  ,  Schläge  auf  den  Un- 
terleib ,  vor  allem  auf  den  fo  nerven- 
reichen Magen,   oft  plötzlich  tödtlich. 

Abfolut -  lethal   lind  Verletzungen 
des  Unterleibs,   wenn  die  grofsen  Ge* 
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fäfse  in  demfelben,  z.  B.  die  Aorta,  die 
Hohl  -  und  Pfortader,  die  Milchiaft- 
jSöhre  ,  überhaupt  folche  Gefäfse  gelit- 
ten haben  ,  zu  denen  keine  Kunft  ge- 
langen kann ,  um  (ie  zu  unterbinden. 
Eben  fo  verhalt  ßchs  mit  tiefen  Eimif- 
fen  der  ]\lilz,  Leber,  und  ihrer  grofsen 
Gefäfse,  mit  den  Wunden  der  Gallen- 
blafe,  des  Gallen-  und  gemeinfchafili- 
chen  Leberganges  j  ferner  mit  denVer- 
wund urteil  der  Nierenblut<?efäfse,  der 
Harnleiter  und  Harnblafe,  wenn  dem 
lieh  er  ciefs  enden  Blute  und  Harne  kein 
Ausweg  aus  der  Leibshöhle  zu  ver- 
fchaflen  und  die  Ergiefsung  nicht  zu 
ftillen  ift.  Aufserdem  beweifst  der 
Stein fclmitt  zur  Genüge,  dafs  man  zr- 
rig  jede  Verwundung  der  Harnblafe 
für  abfolut  -  lethal  erklären  würde. 

Verletzungen    des    Magens,     der 
Gedärme,     des    Gekröfes  und   Netzes, 

R 
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der  Ma^endrüfe  (pancreas),  u.  f.  wv 
find  nicht  von  gleichem  Grade  der 
Tödtlichkeit ,  oft,  wie  die  verbeflerte 
Chirurgie  lehrt,  gar  nicht  einmal  fo  ge- 
fährlich, als  man  fonft  glaubte.  Es 
kömmt  beym  Magen  darauf  mit  an, 
ob  er  leer  oder  voll  war:  bey  allen  die- 
fen  Theilen  aber,  ob  den  aus  gröfseren 
verletzten  Geläfsen  ergoflenen  Feuch- 
tigkeiten der  Ausflufs  verfchafft  und  die 
Quelle  dellelben  verfiopft  werden  kön- 
ne. Gröfsere,  komplicirte  Verletzun- 
gen ,  Erfchütterungen ,  Quetfchungen 
mehrerer  Eingeweide,  Fälle,  Schläge 
auf  die  Lendenwirbel  und  Beckenkno- 
chen werden  gar  oft  unvermeidlich 
tödtlich ;  desgleichen  alle  Verletzungen 
der  grofsen  Eingeweidenerven. 

Was  die  Verl  et7Ain  gen  beyderfeiti- 
ger  Gefchlechtstheile  betrifft,  fo  find 
diefe  wohl  feiten  abfolut-  lethal.  Beym 


weiblichen  Gefchlechte  ilt  auf  Schwan- 
ger fchaft  ,  im  Falle  einer  Verletzung, 
wegen  der  Folgen,  befonders  zu  fehen. 
Mifshandlungen  von  allerley  Art  ver- 
anlagen nicht  feiten  den  Tod  der 
Frucht,  oder  der  Mutter  und  Frucht 
zugleich.  Verletzungen  der  Saamen- 
gefäfse  bey  Männern  innerhalb  des  Lei- 
bes ,  find  wegen  nicht  zu  lullender 
Verblutung,  abfolut - lethal.  Verwun- 
dungen des  männlichen  Gliedes,  Quet- 
fchungen  der  Hoden  u.  f.  w.  ßnd  je 
nach  den  Umftänden,  mehr,  weniger 
gefährlich. 

} 

Bey  Verletzungen  der  Extremitä- 
ten können  die  Muskeln,  Blut-  und 
Lymphgefäfse,  die  Nerven  oder  Kno- 
chen befchädigt  werden.  Die  Gefahr 
und  Tödtlichkeit  hängen  von  der  Grö- 
fse  der  Verletzung  und  allenfalligen 
Komplicirung  ab. 

R  ft 
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Verletzungen  der  grofsen  Schenkel- 
arterie  und  Vene,  gleich  bey  ihrem 
Eintritte"  in  den  Schenkel  aus  dem  Un- 
terleibe, folche  Verletzungen  der  Äxil- 
largefäfse,  etafs  der  folgende  Elutßufs 
und  andere  Folgen  nicht  angehalten 
werden  können,  lind  abfolut  -  lethal : 
hingegen  durchdringende  Wunden,  be- 
fonders  des  Knie-  und  Ellenbogenge- 
lenkes u.  f.  w.  -relativ  -nothwendig-  le- 
thal.  Eben  fo  gehören  hierher  grofse 
Verletzungen  durch  Ouelfchung  und 
Brüche,  wenn  Konvulfionen  und  Brand 
hinzukommen.  Nach  diefen  Angaben 
erhellet  zugleich,  welche  Verletzungen 
der  Extremitäten  für  blos  zufällig» 
lethal  anzufehen  feyen. 
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Viertes     Kapitel. 

Verletzungen   und    Tod   durch    cliemi- 
Jches  Einwirken, 

Chemifches  Einwirken  auf  den 
mcnfchlichen  Körper  ift  von  verfchie- 
dener  Art.  Ich  fafle  aber  in  dielem  Ka- 
pitel alles  zufammen,  was  entweder 
durch  Entziehung-,  z.  B.  der  Luft,  oder 
durch  Übermaäfs ,  auf  eine  wirklich 
chemifche ,  oder  nur  der  Tendenz  nach 
chemifche  Weife  (bey  diefer  Tendenz 
bleibt  es  ,  fo  lange  das  auf  den  Orga- 
nismus "Wirkende  die  Lebensthätigkeit 
deffelben  nicht  zerftört  hat)  derGefund- 
heit  und  dem  Leben  des  Menfchen 
nachtheilig  ift.  Daher  glaube  ich,  mit 
Recht ,  hier  zuvörderft  die  Unterfu- 
chung  über  den  Tod  durch  Vergiftung, 
Erftickung,  übermäfsige  Anwendung 
der  Wärme  und  "Kälte  u.  dgl.  an  ihrem 
eigentlichen  Platze  abzuhandeln. 
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Man  (tritt  fich  lange  fchon,   und 
noch  wird  unter  den  Ärzten  über  den 
eigentlichen  Begriff  eines  Giftes  geltrit- 
ten.      Ich    kenne    diefe   Streitigkeiten, 
und  wünfche,  di:fs  ße  befestiget  wären; 
aber  zum  Glücke  braucht  der  gerichtli- 
che Arzt  nicht  fonderliche  Notiz  davon 
zu   feinem    Behufe   zu  nehmen ,     und 
kann    mit     der    allgemeinften   Beftim- 
mung  diefes  Begriffes  fchon  zufrieden 
feyn.  —     Gift  ift  und  hcifst  jeder  Kör- 
per ,  der  auch  in  kleiner  Gabe  auf  den 
Menfchen  wirkend,  das  Leben  entwe- 
der  gefährdet,     oder    plötzlich   tilget, 
ohne  fich ,     wie   die    Anfteckungsfioffej 
im   Organismus  fortzuer zeugen  und  zu 
vermehren.     Die  Wirkung  der  Gifte  ift 
nicht  fpecififch,  fondern  vielmehr  mit 
I  jener  der  übrigen  Naturkörper,  die  grö- 
fsere   Heftigkeit  ausgenommen,  völlig 
übereinkommend.      Vergiftet  ift  derje- 
nige, deffen  Leben  durch  irgend  eine 
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Iblche  in  oder  an  den  Körper  gebrachte 
Subitanz  enLvveder  gefährdet  oder  gänz- 
lich zeritöret  wurde;  folche  Subftanz 
mag  ätzend,  oder  betäubend,  oder  aus- 
trocknend  gewirkt  haben.  (Diefe  Be- 
zeichnungen find  lediglich  von  der 
linnlichen  Wirkungsart  der  Stoffe  her- 
genommen. )  Man  hat  noch  einige 
Einteilungen  der  Gifte,  die  aber  über 
die  eigentliche  Wirkung  derfelben  kei- 
ne weitere  Aufklärung  geben;  z.  B.  in 
miner alif che,  vegetabilifche  und  anima- 
lifche,  und  ferner  in  eindringende ,  in- 
citirende  und  eindringend  -  incitirende. 
Endlich  fragt  es  fich,  ob  es  ein  abfolu- 
tes  Gift  gebe,  oder  ob  vielmehr  der 
Begriff  felbft  lediglich  relativ  fey  ? 

In  Anbetracht  der  Gefahr  und  des 
Grades  der  Tödtlichkeit  der  Vergiftun- 
gen tritt  die  (im  erftenKap.  II.  Abfchn.) 
angegebene    Stufenreihe    wieder    ein, 
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und  es  giebt  Vergiftur  gen  vom  erßen, 
zweyten,  dritten  Grade  der  Tödtlich- 
keit.  Es  ergiebt  fich  demnach  hier  ein 
völliger  Parallelismus  mit  dem  oben 
Erinnerten ,  welchem  man  die  Grade 
der  Verletzungen  durch  Erftickung  ei- 
nigermafsen  anpaffend  machen  könnte. 
Denn  oft  ilt  der  anfcheinend  Eritickte 
noch  nicht  wirklich  todt,  fondern  wird 
es  eift  wegen  des  Mangels  der  Hilfe, 
z.  13 .  ein  vor  kurzer  Zeit  ins  Wafler  ge- 
rathener,  aber  auch  bald  wieder  heraus- 
gezogener Menfch,  oder  er  Üirbt  wegen 
anderer  zufälliger  Urfachen,  wobey  die 
Einwirkung  des  erfiickenden  Mediums 
.zwar  als  entfernteres  ,  aber  nicht  als 
Hauptmoment  wirkte. 

Dafs  ein  Menfch  vergiftet  fey,  läfst 
nch  dann  vorzüglich  vermuthen,  wenn, 
nach  vorhergehendem,  völligen  oder 
doch  relativen  Wohlbefinden,  auf  ein- 
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mal  heftige  Magen-  und  Bauchfchmer- 
zen,  Brennen  im  Schlünde,  im  Magen 
u.  f.  w.  Ekel,  Würgen,  wirkliches  Er- 
brechen ,  Beklemmung  und  aufserfte 
Beängftigung,  ungleicher,  oft  wech- 
felnder  Puls ,  grofse  Abgefchlagenheit 
*  des  ganzen  Körpers ,  Zittern  und  Kalte 
der  Glieder,  kalte  Schweifse,  zerftörtes 
Geficht,  Durchfälle,  oder  fchneller  Tod 
eintreten. 

Wenn  ätzende  Gifte  verfchluckt 
werden,  fo  entliehen,  in  höherem  oder 
minderem  Grade,  je  nachdem  die  Quan- 
tität des  verfchluckten  Giftes  gröfser 
oder  kleiner  war,  folgende  Wirkungen; 
fehr  heftiges  Brennen  im  Schlünde,  im 
Massen  und  Darmkanale,  häufiges  Auf- 
itofsen,  Krämpfe,  befonders  in  den 
Waden ,  Konvulfionen ,  heftiges  Wür- 
gen, Erbrechen,  blutiger  Durchfall,-  — * 
der  Tod.     In  den  Leichen  durch  ätzen- 
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de  Gifte  umgekommener  Menfchen  foll 
die  Fäulnifs  nicht  fobald ,  als  in  den 
durch  betäubende  Gifte  umgekomme- 
nen, erfolgen;  der  Magen  vorzüglich, 
dann  die  Gedärme  ,  lind  entzündet, 
brandig  und  an  gef reifen.  Die  Haare 
fallen  bey  leichtem  Anziehen  aus  u. 
f.  w. 

Bey  verfchluckten  betäubenden 
Giften  find  die  Magenfchmerzen  gering 
und  einigermafsen  drückend ;  dabey 
Ekel ,  manchmal  Erbrechen  ,  Schwin- 
del, Irrefeyn,  ftierer  Blick  ,  Bewe- 
gungslohgkeit  der  Pupille,  Konvullio- 
nen,  Ohnmächten,  Schi ummerfu cht,  — 
Tod.  In  den  Leichen  keine,  oder  nur 
geringe  Entzündung  der  Gedärme;  der 
Magenmund  verengert;  blaue,  fchwar- 
ze  Flechen  auf  der  Oberfläche  des  Kör- 
pers ;  leichtes  Ausgehen  der  Haare, 
fchnellere  Fäulnifs  u.  dgl. 
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Die  austrocknenden  Gifte  können 
als  eindringend  -  incitirende  angefehen 
werden.  Vorzüglich  gehören  hierher 
die  Bleygifte:  diefe  reitzen  offenbar 
und  bringen  ,  in  grofser  Quantität  in 
den  Körper  gebracht,  Entzündungen, 
Kolicken,  in  geringerer  Quantität,  Ver- 
ftopfungen,  z.  B.  der  Milchgefäfse,  und 
Auszehrungen  hervor. 

Die  genauere  Kenntnifs  diefer  ver- 
schiedenen Gifte  wird  lieh  tiefer  unten 
ergeben  (f.  d.  vierte  Kap.  IV.  Abfclm.). 

Erftickung  ift  jeder  gewaltfame 
Tod  von  gehemmter,  oder  plötzlich 
unterdrückter  Refpiration.  Bey  Er- 
ftickten  tritt  am  öfterften  der  Fall  ein, 
dafs  fie  nur  fcheintodt  find,  und  des 
Arztes  Pflicht  erfodert,  fich  befonders 
hier  um  die  Kennzeichen  des  wahren 
Todes  vom  Scheintodte  zu  bekümmern. 
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Übrigens  werden  hier  nur  diejenigen 
Erfliclumgen  betrachtet  ,  die  nicht 
durch  mechanifche  Gewalt,  z.  B.  Zu- 
fammendrüclien  der  Brult ,  fremde,  in 
die  Luftröhre  gebrachte  Körper  ,  fen- 
dern  durch  fchädl ich e,  niephüifche  Aus- 
dünitungen,  z.  B.  durch  Kohlendampf, 
hervorgebracht  werden.  Die  allgemei- 
nen Kennzeichen  des  Erfticlmngstodes 
find  folgende.  Ohne  Zweifel  trifft  die 
Hemmung  der  Refpiration  zunächlt  'den 
Kreislauf  des  Blutes  :  die  aufhörende 
Ausdehnung  der  Lungen  verurfacht, 
dafs  dem  Blut  aus  der  rechten  Herz- 
kammer der  Durchgang  durch  die  Lan- 
gen gleichfam  verwehrt  und  fo  noth- 
wendig  auch  heines  mehr  in  das  linlie 
Herz  gelangen  hann.  Eine  unaus- 
bleibliche Folge  diefes  Hindcrnifles  ift 
zuvörderft  Anfammlnng  des  Blutes  in 
den  Lungen  felblt ,  die  daher  (trotzen 
und  eine  dunkle   blaue  Farbe  beliom- 


men ;  desgleichen  mufs  in  der  rechten 
Vorkammer  fowohl,  ais  im  rechten 
Ventrikel  des  Herzens  und  in  der 
Hohlader  das  Blut  lieh  anfehoppen. 
Das  "Gelicht,  das  Äufsere  der  Brult  und 
des  ganzen  Körpers  zeigen  blaue, 
fchwärzliche  Flecken  u.  f.  w.  Mit- 
unter zerreifsen  durch  übermässige  An- 
fchoppung  des  Llutes  ,  befonders  im 
Hirnfchädel,  kleinere  oder  gröfsere  Ge» 
fäfse  und  es  entliehet  ein  Extravafat  in 
demfelben,  und  in  diefem  Falle  könnte 
die  Folge  Schlagrlufs  feyn ,  woraus  er- 
hellet ,  dafs  entweder  eigentliche  Erfii- 
ckung,  oder  Schlagflufs  die  Todesarten 
derjenigen  feyn  werden,  die  wiegen  ge- 
hemmter Refpiration,  die  hemmende 
Ur fache  mag  feyn  ,  welche  lie  will, 
fterben. 

Die  Gefahr  durch  ubermäfsige  Ein- 

V 

Wirkung  der  Wärme    wird   be-ftimmt 
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durch  den  Grad  der  Verbrennung^ 
durch  die  Wichtigkeit  der  verbrannten 
Theile ,  durch  die  Ausdehnung  der  ver- 
letzten Stellen  u.  f.  w. ,  woraus  lieh 
ergiebt,  dafs  hier  eben  f o  ,  wie  bey  an- 
derweitigen Verletzungen  ,  die  oben 
beitimmten  Stufen  fiatt  finden. 

Der  Tod  durch  Erfrieren  wird  zu- 
verläflig  vermöge  eines  Schlagnufles 
hervorgebracht.  Die  Zeichen  des  Er- 
fri«rens  find  allgemein  bekannt. 


Dritter     Abfchnitt.       '       , 

Beurtheiliing    der   Ausfagen,  i'iber 

den  eigenen  und  fremden  kör- 

perlichen   Zultand. 


Erftes     Kapitel. 


Gefetzwidriger  Beyfchlaf  und  feint 


Folgen. 


Der  Gegenftand  diefes  Kapitels  iß 
von  der  gröfslen  Wichtigkeit  und  äu- 
fserlt  umfallend.  Die  mannichfaltigen, 
Unterfuchungen  und  Erörterungen, 
welche  hierüber  bey  Gerichten  vorzu- 
kommen pflegen ,  verdienen  eine  ge- 
naue Auseinanderfetzung ,  die  ich,  fo 
viel  möglich,  zu  geben  bemühet  feyn 
werde.  Es  handelt  iich  nämlich  hier 
vorzüglich  über  folgende  Punkte:  1) 
über  blos  unehlichen  Beyfchlaf,  mit 
bey  derzeitiger  Einwilligung ;    s)  über 


abgezwungenen  Beyfchlaf  oder  Noth- 
zucht,  und  5)  über  unnatür liehe  Befrie- 
digung  des    Gefeklechtstriebs,  —  und 
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ihre  phyfifchen  Merkmale.  Es  liömmt 
fchon  oben  (in.  f.  das  vierte  Kap.  I. 
Abfchn.  )  einiges  zugleich  hierher  Ge- 
hörige ver ;  das  Fernere  geziemt  uns 
nun  folgen  zu  laffen. 

Uneheliche  Schwangere  und  Müt- 
ter, die  ßch  einem  Manne  frey willig 
hingaben ,  verhehlen  oft  ihre  Schwan- 
ger fchaft,  oder  nicht  Schwangere  geben 
eine  folche  vor,  oder  iie  wird  ihnen 
angefchuldigt,  je  nachdem  der  Zweck 
ift,  den  man  zu  erreichen  gedenkt.  Im 
Anfchuldigungsfalle ,  Schwangerer  zu 
feyn ,  läugnet  derfelbe  oft  fogar ,  dafs 
er  folcher  auch  nur  feyn  könne ,  z.  B. 
wegen  Impotenz,  oder  der  Nichtüber- 
einstimmung der  Zeit  der  Geburt  mit 
dem    angeblichen    Termine    der   Em- 
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pfängniCs.  Diefe  und  andere  Ausnüch- 
te  macht  oft  der  Schwangerer,  um  lieh 
von  Zahlung  der  Alimentationsgelder 
und  einer  Abfindung  mit.  der  Ge- 
fch  wachten  zu  befreyen.  Der  Gegen- 
beweis der  Fähigkeit  zu  zeugen ,  und 
der  willilichen  Uebereinftimmun£  der 
Zeit  der  Geburt  und  Empfängnifs  ,  aus 
den  Kenntniften  der  Geburtshilfe,  wird 
nach  dem  Obigen  ( m.  f.  das  5te  u.  4te 
Kap.  I.  Abfchn.)  zur  Entscheidung  und 
gegentheiligen  Überzeugung  beytragen. 
So  verhält  es  lieh  in  allen  ähnlichen 
Fällen. 

Wichtiger  ift  die  Unterfuchune 
über  den  abgezwungenen  Beyfchlaf 
oder  die  fo  genannte  Nothzucht,  wel- 
che man  in  die  verjuclite  und  wirklich 
vollbrachte  eingetheilt  hat. 

Die      vernichte     Nothzüchtigung 
qualificirt  üch  als  folche  zwar  nicht  zu 
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einer  Unterfachimg  des  gerichtlichen 
Arztes,  weil  die  eigentlichen  Merkmale 
derfelben  noth wendig  fehlen  muffen. 
Auch  laffen  die  Zeichen  angeblich  we- 
gen Widerfetz  uns;  gejren  folches  Atten- 
tat  erlittener  Gewaltthätigkeit  von  Sei- 
ten des  Thäters ,  nicht  gerade  auf  den 
Verfuch  der  Nothzüchtigung  fchliefsen, 
indem  fulches  Vorgeben  einer  Frauens- 
perfon  wohl  auch  einen  andern  Grund 
haben  kann.  Ift  der  Verfuch  wirklich 
gefchehen  und  das  Weib  hat  durch  die 
Anftrengung  der  Nothwehr  Schaden  an 
feiner  Gefundheit  genommen,  fo  ift  der 
gerichtliche  Arzt  darüber  allerdings  zu 
hören. 


Im  Falle  der  Angabe  einer  vollen- 
deten Nothzucht  ift  vorerft  die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  derfelben  zu  be- 
antworten. Offenbar  fetzt  diefelbe  von 
Seiten  des  Mannes  eine  folche  Überle- 
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genneit  über  das  Weib  voran.",,  dafs  al- 
ler Verfucft  von  ihrer  Seite,  die  v, •irkli- 
che Vollendung  Zu  verhindern,  fehl- 
fchlagen  öaufste.  War  diefes  nach  ge- 
nauetter  Ünterfüchüng  der  Umftände 
der  Fall  nicht,  fo  hat  das  Weib  die 
Präfumtion  der  Einwilligung  gegen 
fich.  Eine  itarke,  gefunde,  erwachfene 
FeVfcm  wird  daher,  ohne  Uberliftung, 
mit  vollem  Fsewufstfeyn ,  von  Einem 
ne  fchwerlich  genolhzüchtigt  wer- 
den können ;  und  nur  durch  vereinte 
Gewalt  mehrerer  Männer,  oder  durch 
Lift,  durch  vorhergehende  Bcraufchung 
und  Betäubung ,  durch  plötzlichen 
Vberfall,  bey  grofser  Schwäche  des 
Körpers,  z.  B.  nach  kurz  vorher  über- 
Jtandenen  Krankheiten  ,  zu  überwälti- 
gen (evn.  —  Ob  aber  eine  Schlafende 
ohne  ihr  Wiffen  ftuprirt  werden  kön- 
ne? ilt  eine  von  vielen  bejahete,  von 
anderen  verneinte  Frage. 

S    2 


Am  öfterften  wird  'verfucht  und. 
gelingt  die  Nothzucht  noch  unreifer 
und  nicht  erwachfener  Mädchen.  Die 
Disproportion  der  Gefchlechtsorgane, 
die  gewaltfame  Einbringung  des  männ- 
lichen Gliedes  in  die  engen  Geburts- 
theile  verurfacht  nicht  nur  dem  Mäd- 
chen heftige  Schmerzen,  Quetfchungen 
und  Zerreifsungen  der  zarten  Theile; 
oft  liarlxe  Blutungen,  Entzündung,  Ver- 
haltung oder  freiwilligen  Abgang  des 
Urins,  des  Stuhlganges,  Befchwerden, 
oder  Unvermögen  im  Gehen;  fondern. 
auch  einem  foichen  Manne  Befchädi- 
gungen,  z.  B.  Zerreifsung  des  Bänd- 
chens der  Vorhaut,  Entzündungen,  Ex» 
lioriationen ;  oft  wird  er  auch  von  der 
Genöthigten  felbft  verletzt.  Daher  iß 
die  Unterfnchung  der  Gefchändeten  und 
des  Schänders  zugleich,  aber  auf  fri- 
fcher  That,  erfoderlich.  Bey  völlig 
reifen  Mädchen  und  Frauen  wird  die 
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Unterfuchuns:  wegen  Man  gel  der  Zei- 
chen  an  den  Geschlechtsorganen  nichts 
entfcheiden. 

Ob  eine  Genothzüchtigte  fchwan- 
ger  werden  könne,  ilt  eine  andere  hier 
zu  erörternde  Fräse  ,  weil  Schwangere 
oft  vorgeben  ,  genothzüchtiget  worden 
zu  feyn.  Ich  fehe  keinen  Grund,  die 
Möglichkeit  zu  längnen,  ob  ich  gleich 
überzeugt  bin,  dafs  es  höchft  feiten  der 
Fall  feyn  werde.  Doch  ift  die  Urfache, 
warum  es  nicht  gefchehe,  welche  ge- 
meinhin angegeben  wird,  nicht  befrie- 
digend. Diefe  Urfache  foll  in  dem 
Mangel  der  den  Beyfchlaf  begleitenden 
wohllüfrigen  Empfindung  liegen.  Da- 
gegen fprechen  die  Ausfagen  von 
Frauen,  welche  ohne  die  geringfte 
wohllüftige  Empfindung  dennoch  em- 
pfangen zu  haben  verfichern. 
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Was  die  unnatürlichen  Befriedi- 
gun p;s arten  der  Gefchlechtsluft  betrifft, 
fo  ift  diefe  entweder  Onanie,  oder  So- 
domie, oder  Vermifchung  einerley  Ge- 
fchlechtes,  oder  Büfsung  der  Gefchlechts- 
luft durch  luinftliche  Friape  ,  oder  Lei- 
chen fchändung.  Die  erfte  wird  feiten 
ein  Gegenftand  gerichtlicher  Unlerfu- 
chung;  die  Sodomie  (die  Vermifchung 
mit  Thieren) ,  läfst  ßch  wohl  nur  bey 
Ertappung  auf  der  That  ausmitteln  j  die 
Vermifchung;  mit  demfelben  Gefchlech- 
te,  —  beym  weiblichen  mittels  eines 
regelwidrig  grofsen'  Kitzlers ,  —  ent- 
deckt ßch  auf  gefchehene  Anzeige, 
deutlich  genug  durch  die  Unterfuchung 
der  verdächtigen  Frauensperfon. 

Werden  aber  Knaben  zur  Befriedi- 
gung der  Gefchlechtsluft  von  Männern 
mifsbraucht  (Fäderaüie),  fo  ßnd  die 
Folgen  bey    den    Mißbrauchten    auch 
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hier  bald  achtbar;  dicfe  befielien  in 
Entzündung  und  Zähmung  des  Afters, 
Stuhlzwang,  in  Unvermögen  zu  geben 
und  hretfchendem  Gange,  Schlaffheit 
des  Körners  ,  zufammengefallenem, 
blaffem  Ausfeilen,  mattem  Bliche,  Aus- 
zehrung u.  f.  w. 

Die  Leichenfchändung  ift  ein  fel- 
tenes,  aber  doch  auch  vorkommendes 
I.after.  Nach  Hall  er  foll  fie  bey  blos 
fcheintodten  Madchen  mit  dem  Erfolge 
vorgenommen  worden  feyn  ,  dafs  fel- 
be,  ohne  zu  willen ,  von  weih? 
fch wanger  wurden.  —  Anzeigen  einer 
Leichenfchändung  find:  veränderte  La- 
ge der  Glieder  des  Körpers  und  gewalt- 
sam von  einander  gefpreitete  Beine;  ge- 
waltfame  Erweiterung  der  Geburts- 
theile;  zerriffene  Scheidenhlappe  (bey 
Jungfern  )  ;  Spuren  von  ergoffenem 
Samen  in  der  Scheide,   an  den  äufse- 
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ren   Theilen ,    an  der  Todtenkleidung 

u.  r.  w. 

Zweytes    Kapitel. 

Verhehlte    Krankheiten    und    andere 
)  körperliche  Znftände. 

Krankheiten  und  andere  körperli- 
che    Zuftande     werden     verfchiedencr 
Urfachen  wegen  verhehlt  und   verbor- 
gen gehalten.     Es  kömmt  hier  auf  die 
in  diefem  und  den  folgenden  Kapiteln 
zu  erörternden  Fragen  an:     1)  welche 
Krankheiten    geben   zu     hefcheidnngs- 
Xdagen  Anlafs  ?  2)  welche  machen   zu 
öffentlichen  Ämtern  und    zur  Verwal- 
tung des  eigenen  Vermögens   untaug- 
lich und   heben  die  Fähigkeit,    gültige 
Teltamente  zu  machen,  gültige  Zeug- 
nifle    zu    geben    u.     dgl.    auf  ?      und 
3)  welche  befreyen  von  gewifien  Slra- 
fen    und  Pnichtleiltungen ,    z.  V>.   von 
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der  Militarpflichtiglieit?    u.    f.  w.     In 

die  Ten  Prägen  lind  die  Urin  eben  ,  we- 
nigfiens  die  meiften  ,  ausgedrückt,  we- 
gen welcher  Krankheiten  verhehlt, 
Vorsefchüfzt  und  an«efchuldig;t  zu 
werden  pflegen.  Hier  znnächft  von 
den  verhehlten  Krankheiten  und  ande- 
ren körperlichen  Zuftänden. 

Verhehlte  Krankheiten  find  ent- 
weder körperliche,  aniteckende,  erb- 
liche,? oder  fo  genannte  Gemüths- 
Jkrankheiten.  Für  benimmt  aufreckend 
find  alle  jene  Krankheiten  zu  halten, 
welche  fich  mittels  eines  in  einem 
kranken  Individuum  entwickelten 
Stoffes  (der  lieh  in  dem  Körper  fort- 
erzeugt und  vermehrt),  auf  andere  In- 
dividuen fortpflanzen  und  in  den  rei- 
ben in  der  vorigen  Form  wieder  her- 
vortreten. So  erzeugt  das  Luftfeuche* 
gift  nur  die  Luftfeuche.  das  Peftgift  nur 
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die  Pert  und  das  Pockengift   nur   die 

Pocken. 

Zu  den  Krankheiten ,  welche  ver- 
hehlt werden  ,  verdient  vor  andern  die 
Luftfeuche  gezählt  zu  werden.  Aus- 
schweifende, davon  an  gefleckte  Ehegat- 
ten verhehlen  fie  aus  Furcht  vor  der 
Ehefcheidungsklage,  und  folche,  die 
eben  in  den  E  hell  and  zu  treten,  im  Be- 
griffe lind  ,  aus  Furcht  vor  dem  Rück- 
gänge der  Sponfalien.  Aufserdem  gehört 
aber  die  Luftfeuche  mit  allen  übrigen 
anfteckenden  Krankheiten,  nur  in  an- 
derer Beziehung,  auch  vor  das  Forum 
der  medicinifchen  Polizey.  Die  Kenn- 
zeichen der  venerifchen  Anfteckung 
lind  leichter  beym  männlichen ,  fchwe- 
rer  beym  weiblichen  Gefehl  echte  zu 
nnden.  So  ift  z.  B.  beym  weiblichen 
Gefchlechte  die  Entdeckung  und  Unter- 
fcheidung    des     Trippers    fchon     fehr 
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fchwierig.  Die  Erforfchung  der  vor- 
hergegangenen Umitände,  des  ganzen 
Verlaufes  der  Krankheit,  mancher  be- 
fonders  charakteriitifcher  Zufälle,  da? 
bey  aber  noch  die  gröfste  Vorlicht 
möge  der  Arzt  nie  vergeben.  Ge- 
fchwüre  an  den  Gefchlechtstheilen,  im 
Hälfe,  kallöfe,  fpeckichte  Ränder  der- 
selben, gelbliche,  kupferfarbene,  breite, 
nicht  erhabene  Hautfiecken ,  Knocben- 
gefchwülhe,  die  ungleich  und  äufserft 
ichmerzhaft  und  umfehrieben  und  die 
Schmerzen  vorzüglich  Nachts  am  hef- 
tigften  lind ,  werden  als  Beweife  der 
vorhandenen  Luflfeuehe  zu  beiraehten 
feyn. 

Die  Lungcnfucht  kann  wegen  des 
Ekels  unter  Eheleuten,  befonders,  wenn 
lie  fchon  vor  gefchloflVner  Ehe  vorhan- 
den war ,  aber  verhehlt  wurde ,  als 
Grund     zur    Ehefcheidung     angefehen 
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werden.  Eben  fo  verhält  es  lieh  auch 
mit  der  Epileplie,  verhehltem  Wahn- 
finne, verhehlten  ekelhaften  Krankhei- 
ten, z.  B.  dem  Ausfatze ,  dem  Kopf- 
grinde u.  f.  w.  Die  Verhehlung  von 
Krankheiten  ,  derer  nachher  erfolgende 
weitere  und  unaufhaltfame  Verbreitimg 
ganze  Länder  unglücklich  machen 
'könnte,  z.  B.  der  Peft,  der  Pocken, 
Verdient  die  fchärflte  Ahndung. 

Was  ich  von  der  Verhehl ung  des 
Wahnfinnes  fprach,  gilt  natürlich  nur 
von  dem  periodifchen ,  indem  er  nicht 
verhehlt  werden  kann,  wenn  der  Kran- 
ke nicht  beträchtliche,  freye,  lichte 
Zwifchenr.äume  hat.  Unter  Wahnfinn, 
oder  befler  ,  Geiiteszerrüttung  über- 
haupt, verliehet  man  ,  zum  Behufe  der 
gerichtlichen  Arzneywiflenfchaft ,  jede 
Abweichung  von  der  dem  gefunden 
•VJenfchen   gewöhnlichen   Denk  -    und 
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Handlungsweife,  wodurch  jemand  un- 
fähig wird ,  gehörigen  und  beliebigen 
Gebrauch  von  feinen  Geifteskräften  zu 
machen.  Die  TJrfachc  davon  ift  entwe- 
der permanent,  oder  vorübergehend. 

Verhehlte  Schwangerschaft  und  Ge- 
burt entdeckt  fich  nach  dem  Obigen 
(in.  f.  das  4te  Kap.  I.  Abfc-hn.):  auch 
der  Tod  eines  Menfchen  kann  oft, 
wegen  itrafbarer  Urfachen  ,  verhehlt 
werden. 


Drittes     Kapitel. 

Trorgefcliützte  Krankheiten  und  ändert 
körperliclie  Zuftände. 

So  verfchieden  die  Urfachen  find, 
Weswegen  Krankheiten  und  andere  kör- 
perliche Zuitunde  verheimlicht  werden, 
fo  verfchieden  und  noch  verfchieden^ r 
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können  diejenigen  feyn ,  weswegen 
man  jene  vorfchützt.  Furcht  vor  Stra- 
fen, die  Ab  ficht,  den  Richter  zur  Min- 
derung derfelben  zu  bewegen,  über- 
haupt, Mitleid  zu  erwecken,  oder  eine 
Handlung  zum  Nachtheile  eines  an- 
dern un geltraft  begehen  ,  oder  eine 
Pflicht!  eiftung  unterlaffen  zu  können, 
lind  die  Ur'fachen  der  Simulation. 

Eeynahe  die  meiiten  Krankheiten 
können  vorgefchützt  (ftmulirt)  werden, 
einige  mit  gröfserem  ,  andere  mit  ge- 
ringerem Grade  der  Wahrfcheinlich- 
keit ;  am  öfterften  aber  werden,  befon- 
ders  von  geübteren ,  fchlaueren  Betrü- 
gern, folche  gewählt,  deren  Entde- 
ckung dem  Arzte  fchwer,  deren  Nach- 
bildung aber  dem  Betrüger  leicht  ge- 
lingt. Hierher  gehören  Mangel  der 
Sinne,  fchmerzhafte  Krankheiten,  Gei- 
fteszerrüttungen,  das  Heimwehe,  Lim- 
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genfucht  u.  f.  w.  Manche  körperliche 
Zuftähde  betreffend ,  welche  fimulirt 
zu  werden  pflegen,  fo  rechnet  man  un- 
ter diefc,  die  Impotenz,  Schwanger« 
fchaft,  Kröpfe,  Brüche,  alte  Gefchwü- 
re,  Vorfälle,  Lähmungen  u.  dgl. 

Mangel  der  Sinne,  wenn  er  vor- 
sefch ritzt  ift,  wird  oft  nur  durch  Über- 
rafchung  entdeckt,  indem  man  dem 
angeblichen  Blinden  mit  gefährlichen, 
verletzenden  Werkzeugen  vor  das  Auge 
fährt,  dem  Tauben  durch  unvermuthe- 
tes  Fragen  paffende  Antworten  ent- 
lockt, wodurch,  wenn  ein  folcher  Tau- 
ber zugleich  fiumm  zu  feyn  vorgiebt, 
der  doppelte  Betrug  lieh  offenbart.  So 
verur facht  man  dem  angeblich  Gefühl- 
lofen  Schmerzen  und  beobachtet  fein 
Verhalten ,  dem  Lahmen  Furcht  und 
den  Schein  naher  Gefahr  ,  während 
man  ihn  hilflos  läfst,  um  zu  fehen,  ob 
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er  nicht  von  felbß  lieh  entferne ;  end- 
lich kann  man  fchmerzhafte  Mittel,  die 
aber  zur  Heilung  auch  aufserdem  bey- 
tra gen  würden,  anwenden,  und  ihren 
Erfolg  und  das  Benehmen  des  angeb- 
lich Kranken  bemerken.  Bey  fchmerz- 
haften  Krankheiten  richtet  man  fein 
Augenmerk  vorzüglich  auf  das  Allge- 
meinbefinden des  Kranken ,  und  die 
Folgen,  welche  nicht  ausbleiben,  fo 
ferne  die  vorgegebene  Krankheit  wirk- 
lich' gegenwärtig  wäre. 

Diejenigen,  welche  lieh  fchwerer 
Verbrechen  fchuldig  machten ,  iimuli- 
ren  manchmal  Verrückungen  ,  um 
nicht  zur  Verantwortung  gezogen  zu 
werden.  Neblt  dem  fchon  erwähnten 
periodifchen  Wahnlinne  gehört  noch 
hierher  der  fieberhafte  und  chronifche  ,* 
die  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Denk-  und  Handlungs weife  belchräukt 
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Äch  nur  auf  einen  beftimmten  Gegen- 
ftand,  oder  auf  alle  immer  vorkom- 
mende  Gegenl'tände ,  und  äufsert  fich 
in  heftigen  Ausbrüchen  oder  nicht.  — . 
Vom  Wahnfmne  unterfcheidet  lieh  der 
Blödfmn,  der  eher  in  einem  Mangel 
aller  Vorftellungen,  als  in  unrichtiger 
Verbindung  derfelben  beftehet.  Dumm- 
heit ilt  vom  Blödlinne  dem  Grade  nach 
verfcliieden. 

Öfters  wiederholte  Unterfuchung, 
Überrafchung  und  genaue  Beobachtung, 
Erkundigung  nach  den  vorausgegange- 
nen Umftänden ,  nach  dem  jemaligen 
Befinden,  und  dem  Charakter  des  an- 
geblich Wahn  finnigen,  nach  dem  Ge- 
fundheitszuftande  feiner  Eltern ,  kön- 
nen die  Wahrheit  der  Angabe  beitäti- 
gen oder  widerlegen. 

Häufig  werden  Epilepfie,  St.  Veits- 
tanz ,     Hyfterie   und   andere  Nerven- 

T 
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Krankheiten  fimulirt.  Die  smgegebe* 
nen  treten  paroxysmenweife  ein,  und 
find  an  ihren  beitimmten  Äufserungen 
leicht  erkennbar.  Sa  charakterifirt  fich 
2.  B.  die  Epilepfie  durch  Mangel  des 
Bewufstfeyns  ,  der  Empfindlichkeit, 
durch  konvullivifche  Bewegungen  der 
Glieder,  des  ganzen  Körpers,  Schaum 
Vor  dem  Munde, 'durch  Unbewegiich- 
keit  der  Pupille  u.  f.  w. 

Bildet  der  Betrüger  diefe  Erfchei- 
nungen  fo  nach ,  dafs  der  Betrug  durch 
kein  anderes  Mittel  zu  entdecken  wäre, 
fo  ilt  die  Anwendung  fchmerzhafter 
Mittel  nicht  zu  mifsbilligen,  nur,  dafs 
es  mit  Einwilligung  des  Richters  ge- 
schehe. Durch  derley  fch  merzhafte 
Mittel  entdecken  fich  auch  oft  allein 
Lähmungen,  die  fimulirt  wurden. 

Zur  Entdeckung  von  vorgeblichen 
Brüchen,  Vorfällen,    Gefchwülften  u. 


dgl.  ilt  die  Unter fuchung  des  Körpers 
hinreichend;  nachgemachte  Gefchwüre 
aber  weichen  durch  eine  richtige  Heil- 
methode, während  welcher  man  dem 
damit  Behafteten  Mittel  und  Gelegen- 
heit entziehet,  folche  zu  unterhalten. 

Impotenz  wird  iimulirt,  einmal, 
um  der  Anfchuldigung,  Schwängerer 
und  Vater  eines  Kindes  zu  feyn,  auszu- 
weichen, dann  aber  auch ,  um  den  an- 
dern Ehegatten  zur  Ehefcheidungskla- 
ge,  welche  der  Mann  felbft  wünfchet, 
zu  bringen :  die  Schwangerfchaft  be- 
treffend, fo  kann  diefe  ßmulirt  werden, 
um  der  Privilegien  der  Schwangeren 
theilhaftig  zu  feyn.  Die  Unterfuchung 
richtet  lieh  nach  den  oben  angegebeneu 
Momenten  (m.  f.  das  jte  und  4te  Kap. 
I.  Abfclm.)- 
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Viertes     Kapitel. 

'Angefchuldigte    Krankheiten    und   an* 
dere  körperliclie  Fehler. 

Krankheiten  werden  angefchuldigt, 
urn  anderer  Ehre  zu  kränken ,  fie  ge- 
wifler  Vortheile  verlultig  zu  machen, 
gegebene  Zeugnifie,  gemachte  Tefta- 
mente  zu  entkräften,  Ehescheidungen 
zu  bewirken  u.  dgl.  m.  Die  zu  veran- 
Italtende  Unterfuchung  ift  einerseits 
Von  derfelben  Art,  wie  bey  den  ver- 
hehlten Krankheiten ,  andererfeits  aber 
doch,  wegen  der  Erleichterung  von 
Seiten  deifen,  dem  eins  Krankheit  an- 
gefchuldigt wird ,  die  er  wirklich  nicht 
hat,  keineswegs  fo  Schwierig,  als  fie 
dort  gewöhnlich  gemacht  wird.  E$ 
fragt  lieh  nur ,  welche  Krankheiten  ge- 
meinhin angefchuldigt  werden  ? 

Am  öfterften  werden   wohl   ohne 
Widerrede    Verrückungen    angefchul- 
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digt,  um  rechtliche  Handlungen,  deren 
Folgen  man  gerne  vereiteln  möchte, 
rechtsunkräftig  zu  machen.  Denn  der 
Verrückte  kann  weder  fein  eigenes  Ver- 
mögen verwalten,  noch  ein  gültiges 
Tefiament  machen ,  noch  ein  gültiges 
Zeugnifs  geben,  oder  ein  öffentliches 
Amt  verfehen;  er  iß  bürgerlich  todty 
und  keine  feiner  Handlungen  hat  die 
gerin  glte  Rechtskraft.  Daher  wird  von 
unzufriedenen  Erben,  um  ihr  Loos  zu 
vei  belfern ,  dem  Erblafler  die  Anfchul- 
digung  der  Verrückung  gemacht  u.  f.  w. 

Auf  gleiche  Weife  wird  aber  auch 
oft  von  manchen ,  die  eine  ftraffallige 
Handlung  begiengcn ,  zu  ihrer  Ent- 
feh uldigung,  Zorn,  Trunkenheit  vor- 
gegeben; woher  die  Frage  entlieht,  ob 
diefe  Zuftände  die  Imputabilität  der 
Handlungen  aufheben?  Schon  die  äl te- 
ilen Weifen  fagten  von  dem  Zorne,  er 
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fey  ein  vorübergehender  Wahnfinn ;  in 
fo  ferne  wäre  alles ,  was  von  die'fem 
gilt,  auch  auf  jenen  anwendbar.  Fer- 
ner ift  der  Menfch  für  dasjenige ,  was 
er  in  der  Trunkenheit  gethan ,  zwar 
keineswegs,  wohl  aber  dafür  verant- 
wortlich, dafs  er  lieh  eben  betrank. 
IndeJTen  möge  der  Arzt  die  Entschei- 
dung diefer  Fragen  lieber  dem  Rechts- 
gelehrten anheim  Hellen,  da  zu  ihrer 
Löfimg  eben  keine  medicinifche  Kennt- 
»ifle  gehören. 

Wichtiger  und  zur  Unter fuchung 
für  den  Arzt  geeignet  find  andere 
Krankheitsanfchuldigungen,  z.  B.  ekel- 
hafter und  anfteckender  Übel;  in  diefe 
Klaffe  gehören :  die  veuerifclie  Krank- 
heit, Ausfchläge,  Grind ,  bösartige  Ge- 
fchwüre ,  der  Krebs ,  die  Epilepfie ,  die 
Lungenfucht,  die  am  öfterften  dazu 
dienen,  um  daher  Veranlaßung  zu  ei- 
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»er  Ehescheidungsklage  zu  nehmen. 
Wie  diele  Krankheiten  zu  unterfuchen 
feyen ,  oder  vielmehr,  wie  die  Wahr- 
heit der  Ausfagen  hierüber  zu  prüfen-* 
fey,  erhellt  fattfam  aus  den  bisherigen 
'Anführungen;  eben  fo  muffen  auch  die 
Anfchuldigungen  der  Impotenz ,  Un- 
fruchtbarkeit und  Schwangerfchaft  nach 
den  fchon  vorgetragenen  und  ihres 
Orts  öfters  nachgewiesenen  Momenten 
beurtheilt  werden. 

Als  eine  Urfache  der  Unfruchtbar- 
keit wird  zu  erhöhete  Senfibilitat  in  der 
Art,  dafs  während  des  Beyfchlafes  Kon* 
vullionen  und  epileptifche  Zufälle  ent- 
liehen und  die  Vollbringung  deflelben 
verhindern,  angegeben.  Bey'm  Weibe 
fo  gut ,  wie  bey'm  Manne ,  kann  diefer 
Zufall  ßatt  finden.  Wie?  wenn  das 
Weib  dem  Manne,  oder  der  Mann  dem 
Weibe    folche   Arifchuldigung    macht. 
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Auf  welche  Art  kann  der  Arzt  ciaruber 
zur  Gewifsheit  gelangen?  Welche  Mit- 
tel find  ihm  »•--  hier  anzuwenden  er- 
laubt? — 


Vierter      Abfchnitt, 

Beurtheilung  der  Wirkungen  au- 
fs er  er  Einflüfle  auf  den  menfeh- 
Uchen  Organismus. 


Erftes    Kapitel. 

XJber    fchädliche    EbißüJJ'e    auf    den 
menfehlicheji  Körper    überhaupt. 

Dafs  unfere  Abficht  hier  nicht  die 
feyn  könne,  alle  fchädlichen  Einflüfle 
auf  den  menfehlichen  Körper  zu  mu- 
ftern,  verlieht  fich  wohl  von  felbft.    Es 
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ift  nur  die  Rede  von  denjenigen  äufse- 
ren  Dingen,  die  theils  zu  den  gewöhn- 
lichen Heizen  gerechnet  werden ,  aber 
gerade  darum,  wenn  lie  bey  irgend  ei- 
nem Merifchen  zerltörende,  od^r  we- 
nigftens  Gefahr  drohende  Wirkungen 
erzeugen,  diefes  nicht  vermöge  ihrer 
eigenthümlichen  Qualitäten ,  fondern 
wegen  fremder  Ingredienzen  und  an- 
derweitiger mit  ihnen  vorgegangener 
Veränderungen  zu  thun,  Verdacht  er- 
wecken. Diefes  ift  fehr  oft  der  Fall 
mit  den  Nahrungsmitteln  und  Geträn- 
ken, von  welchen  man  alsdann  be- 
hauptet, dafs  fie  eine  giftige  Eigenfchaft 
angenommen  haben  und  durch  giftige 
Subftanzen  verunreinigt  tmd  verdorben 
feyen.  Und  ob  die  medicinifche  Poli- 
zey  gleich  das  Gefchäfte  hat,  für  die 
gehörige  Menge  und  vorzüglich  gute 
Qualität  von  Nahrungsmitteln  und  Ge- 
tränken zu  forgen,  fo  ift  doch,  im  Falle 
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eingetretener  Verfälfchungen,  der  wirk- 
liche Thatbeltand  durch  den  gerichtli- 
chen Arzt  herzultellen,  in  wie  ferne 
die  Sache  dann  nicht  mehr  ein  polizey- 
liches  Anfehen  behält,  fondern  lieh  zu 
criminellen  Verhandlungen  eignet. 

Die  Wichtigkeit  der  Sache- erfodert 
<laher  vor  allem,  die  allgemeinen  Ge- 
fichtspunkte  anzugeben,  nach  denen 
jede  Beurtheilung  der  erwähnten  äufse- 
ren  Dinge,  und  ihres  Einnufles  auf  den 
menschlichen  Körper  zu  unternehmen 
feyn  möge.  Was  die  im  Befondern  nö- 
thigen  Unterfuchungsmomente  betrifft, 
fo  verliehet  es  lieh  ohnehin,  dafs  fehr" 
vieles  der  Urtheilskraft  des  Arztes  über- 
laflen  wird,  da  nicht  jeder  Fall  ange- 
geben werden  kann. 

Es    können   gerichtliche  Unterfu- 
ehungen  von  erwähnter  Befchaffenheit 
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in  allen  den  Fällen  entliehen,  wo  nach 
dem  Genufle  beftimmter  Nahrungsmit- 
tel und  Getränke,  ganze  Familien  ent- 
weder auf  der  Stelle,  oder  auch  erft 
nach,  einige  Zeit  hindurch ,  fortgefetz- 
tem Genufle,  Herben  oder  erkranken. 
Speifehändler  und  Wirthe  hönnen  man- 
cherley  Veränderungen  mit  ihren  Spei- 
fewaaren  und  Getränken^  auch  wenn 
lie  folche  als  fchädlich  erkennen ,  des 
Gewinnes  und  Abgangs  wegen ,  zum 
Nachtheile  der  Gefundheit  vornehmen, 
die  wohl  mit  Hilfe  der  Kunlt  zu  entde- 
cken ,  aber  dem  Unwilfenden  nicht  be- 
merklich lind.  Die  Geniefsenden  felbft 
haben  oft  das  GenoiTene  fo  wenig  im 
Verdachte  des  ihnen  entftandenen  Nach- 
theiles ,  dafs  fie  vielmehr  lieh  nicht  er- 
innern wollen,  was  für  Urfachen  es 
doch  nur  feyn  mögen ,  wodurch  fie  zu 
dem  vorhandenen  Übelbefinden  gekom- 
men,  oder  die  gar  fchon  einem  oder 
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mehreren  von  ihren  Angehörigen  da* 

Leben  geraubt  haben. 

Von  demjenigen  Arzte,  der  hier 
die  Unterfuchung  unternehmen  will, 
f ödere  ich ,  dafs  er 

l)  die  Qualitäten  der  genoflenen  Nah- 
rungsmittel und  Getränke  genau  ken- 
ne, um  beftimmt  urtheilen  zu  kön- 
nen, wie  und  was  iie,  in  ihrem  ganz 
reinen  und  unverdorbenen  Zuftande 
in  den  menfchlichen  Körper  ge- 
bracht, wirken: 

s)  dafs  er  wifle,  welches  diejenigen 
Verfälfchungs arten  feyen,  die  ge- 
wöhnlich vorgenommen  werden , 
und  Iie  beftimmt  unterfcheide  von 
den  Verderbniflen ,  die  entweder  als 
Folge  natürlicher  Vorgänge,  z.  B. 
der  Witterung  bey  Verderbniilen  des 
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Getreides,  oder  des  (ich  -  felblt  -  Über- 
laflenleyns  gewifler  Stoffe,  oder  ihrer 
Aufbewahrungsart  zu  betrachten 
find. 

3)  Da  begreiflich  der  Genufs  des  Flei- 
fches  mancher  kranken  Thiere  au- 
fseilt gefährlich  für  die  Gelundheit 
feyn,  folche  Thierkrankheiten  aber 
verhehlt  werden  hörmen ,  um  das 
Fleuch  an  folchen  leidender  ge- 
fchlachteter  Thiere  zu  verkaufen,  fo 
mufs  er  zum  Behufe  der  endlichen 
Entfcheidung  aus  den  allenfalls  zu 
erhaltenden  Daten  die  Krankheit  des 
Thieres  und  ihren  Zufammenhang 
mit  der  Krankheit,  an  welcher  dieje- 
nigen leiden,  die  davon  genoiTen, 
auszumitteln  im  Stande  feyn. 
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Kweytes    Kapitel. 

XJnterJuclxungen  verdächtiger   Nah' 
rwigsiiülteh 

Der  Menfch  ziehet  feine  Nahrung 
ineiftens ,  oder  vielmehr  ganz  und  gar 
entweder  aus  dem  Thier-  oder  Pflan- 
zenreiche. Alle  Nachtheile,  welche 
durch  den  Genufs  der  aus  beyden  Na- 
turreichen genommenen  Nahrun gsftof- 
fe  entfiehen  können,  hier  aufzuzählen, 
würde  uns  von  unferm  Zwecke  entfer- 
nen. Vielmehr  haben  wir  uns  diefes 
Orts  nur  um  diejenigen  zu  kümmern, 
die  aus  beftimmten  fchädlichen  Eigen- 
fchaften  derfelben  hervorgehen  ,  die 
entweder  verhehlt,  oder  von  andern 
des  Gewinnes ,  oder  fonftiger  Urfachen 
wegen  hervorgebracht  worden  lind. 

Der  erfte  Fall,  dafs  nämlich  die 
fchädlichen  Eigenfchaften  von  Nah- 
rungsmitteln  verhehlt  werden,  ifi  äu- 
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fserft  häufig  und  betrifft  am  öfterften 
die  aus  dem  Thierreiche  genommenen 
Speifen,  oder  die  fo  genannten  Fleifch- 
fpeifen.  Untauglich  zur  Nahrung  und 
höchit  gefährlich,  wenn  auch  nicht  we- 
gen des  Ekels,  doch  fchon  wegen  fei- 
ner veränderten  Beschaffenheit,  iXt  das 
Fleifch  von  Thieren ,  welche  die  Wuth 
haben.  Beyfpiele  fprechen  dafür ,  dafs 
Menfchen,  die  von  dem  Fleifche  wüthi- 
ger  Thiere  eilen ,  ebenfalls  wüthend 
werden.  Eben  fo  nachtheilig  ift  der 
Genufs  des  Fleifches  von  Thieren ,  die 
mit  der  Viehfeuche  behaftet  waren, 
ausgefallen  ;  es  ift  demnach  aufser 
Zweifel,  dafs  derjenige,  der  folche 
Thierkrankheiten  verhehlte,  um  keinen 
Schaden  wegen  eines  kranken  Thieres 
xu  nehmen ,  fondern  es  mit  guter  Art 
noch  anzubringen,  durchaus  kriminell 
zu  behandeln  wäre.  Der  Erweis  des 
Thatbeftandes  ift  theils  aus  den  gleich 
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©der  baM  nach  dem  Geirafle  erfolgten 
Zufällen  ,  i  theils ,  wenn  man  noch 
Fleifch  von  folchen  Thieren  haben 
kann ,  durch  Verfache  an  ganz  gefun- 
den fleifchfrelfenden  Thieren  ,  theil» 
durch  die  Beobachtung  der  gefchwind 
erfolgenden  Fäulnifs  folchen  Flcifchcs 
u.  f.  w.  zu  führen. 

Was  die  aus  Vegetabilien  bereitet« 
Nahrung  betrifft,  fo  verdienen  hier 
wohl  die  verfchiedenen  Getreidearten 
und  das  Mehl  die  vorzüglichfte  Rück- 
licht: denn  diefe  werden,  befonders 
bey  herrfchender  Theurung,  oft  fo  von 
gewinnfü  einigen  Menfchen  verfälfeht, 
dafs  ihr  Gen-ufs  lebensgefährlich  oder 
wirklich  tödtlich  ilt.  Man  weifs ,  dafs 
Kalk,  Sand,  Gyps,  Kreide  u.  f.  w.  un- 
ter das  Mehl  gemifcht  wurden;  man 
weifs,  dafs  Bley weifs,  andere  Bley- 
und  Mercurialpräparate  abüchtlich  un- 
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ter  das  Mehl  in  Häufern  gebracht  wur- 
den, um  Vergiftungen  leicht  und  un- 
entdeckt  zu  bewerkftelligen.  Bey  der 
Unterfuchung  hat  man  fich  zum  Theile 
eben  fo  zu  verhalten,  wie  unten  bey 
den  Giften  weiter  vorkommen  wird; 
theils  können  einige  der  erwähnten 
Zumifchungen  fchon  dadurch  beitimmt 
weiden,  dafs  man  die  Farbe  des  Mehles 
genau  betrachte ,  es  zwifchen  den  Fin- 
gern reibe,  ein  wenig  davon  auf  die 
Zunge  bringe,  wodurch  grofse  Quanti- 
täten beygemifchten  Sandes ,  Kalkes  u» 
$2:1.  lieh  entdecken  lallen. 


Drittes    Kapitel. 

TJnterfuchungen    über  verdächtige 
Getränke. 

In  Hinßcht  der  Getränke  verdient 
das  Wafler,    als  das  allgemeinfte ,   die 
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gröfste  Aufmerhfamkeit.  Die  damit 
vorzunehmenden  Unterfuchungen  ge- 
hören in  allen  den  Fallen  vor  das  Fo- 
rum des  gerichtlichen  Arztes  ,  in  wel- 
chen der  Verdacht  einer  vorgegangenen 
Vermifchung  dellelben  mit  Giften  fich 
erhebt,  welche  leider!  keineswegs,  wie 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,  eine  Chi- 
märe ift. 

Nebft  dem  Waffer,  können  auch 
andere  Getränke  ,  Branntwein  ,  Wein 
und  Biere  ,  entweder  aus  Gewm'nfucht, 
oder  anderen  Üräilichen  Abheilten,  ver- 
falfcht  und  dadurch  Anlafs  zu  nöthigen 
Unterfuchungen  gegeben  werden.  So 
kann  der  Käufer  Klagen  gegen  den  Ver- 
käufer erheben ,  dafs  er  von  ihm  durch 
verfälfehte  Waare  fey  hintergangen' 
worden;  und  dieHeritellung  des  That- 
beftandes  macht  die  cliemifche  Unterfu- 
chung  nothwendig.     Oder  es  entliehen 


bey  mehreren  Menfchen  nach- dem  Ge- 
nufs  eines  Getränlies  gefährliche  Zufäl- 
le, die  auf  eine  Verla Ifchung  fchliefsen. 
lauen:  wer  fieht  nicht  ein,  dafs  da- 
durch oft  weit  ausfehende  gerichtliche 
Verhandlungen  gefetzt  werden  muffen, 
die  nur  durch  und  mit  der  Unterfu- 
chung  einen  feilen  Punkt  darbieten, 
auf  welchen  der  Richter  weiter  bauen 
kann  ? 

Wenn  alfo  nach  dem  Genufle  von 
gewiflen  Getränken  .Zufälle  der  Vergif- 
tung und  Krankheiten  entliehen,  die 
nicht  vort  dem  Übermaafse  im  Genufle 
herrühren,  auch  in  anderweitigen  nach- 
zuweifenden Urfachen  keinen  hinhäng- 
liehen  Grund  haben ,  fo  ilt  die  Vermu- 
thung  vollkommen  gerechtfertigt,  die 
Urfachen  folcher  Zufälle  in  den  gen  of- 
fenen Getränken  zu,  fucriesij  gefchieht 
aber  noch  gar  eine  Anzeige  darüber,  fo 
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ilt  das  Gericht  zur  Unterfuchung  vol- 
lends genöthigt.  —  Wer  liehet  hier 
nicht  deutlich  das  ober»  Gefagte  beitäti- 
get: dafs  die  medicinifche  Polizey  und 
gerichtliche  Arzneywiiienfchaft  bey  der 
Identität  mancher  ihrer  Gegenftände, 
nur  ihrem  Zwecke  nach  lieh  unter- 
fcheiden ! 

Es  entiteht  vor  allem  die  Frage: 
welches  die  nothwendig  fchadlichen 
Verfälfchungen  der  Getränke  feyen? 
Der  Branntwein  wird  wohl  nicht  ei- 
gentlich mit  Abiicht  verfälfeht,  indem 
die  Urfachen,  welche  fonft  zu  Wein* 
verfälfchungen  Anlafs  geben,  bey  ihm 
hinweg  fallen.  Gefchäho  es  aber,  und 
würde  zur  Verfälfchung  eine  allgemein 
als  fchädlich  anerkannte  Subßanz  ge- 
braucht, fo  wäre  die  Sträfliclikeit  der 
Ablicht  ohne  Weiteres  dargethan. 


«o9 

Durchaus  nachtheilig,  oft  früher 
oder  fpäter  tödtlich  ilt  der  Genuls  von 
"Weinen,  die  mit  Alaun,  mit  Zufätzen 
von  Arfenik,  oder  ätzendem  Sublimat, 
durch  Pdeymittel ,  Spiesglanz  u.  f.  w. 
verdorben  lind.  Die  Unterfüchüng  fol- 
cher  Weine  ift  diefelbe,  wie  die  der 
Gifte.  Wie  find  aber  Verfälfchungs- 
mittel  aus  dem  Pflanzenreiche  zu  ent- 
decken? 

Schädliche  und  ätifserft  nachtheili- 
ge Verfälfdnmgen  des  ßieres  gefchehen 
durch  die  Körner  des  Stechapfels,  durch 
Mohnfaft,  durch  Niefswurz,  Aloe,  To- 
bak u.  f.  w. ,  welche  die  Stelle  des  Ho- 
pfens vertreten  follen,  aber  itatt  deffen 
dumm  ,  fchläfrig  ,  betäubt  machen, 
Schwindel  erregen,  oft  heftiges  Erbre- 
chen, Durchfälle  hervorbringen,  und 
den  Tod  verurfachen  können. 
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Es  braucht  keines  Beweifes,  dafs 
diejenigen,  welche  lieh  die  erwähnten 
Yerfälfchungen  zu  Schulden  kommen 
lallen,  für  Giftmifcher  anzufeilen  und 
als  folohe  nach  aller  Strenge  zu  beitra- 
fen find. 


Viertes   Kapitel. 

TJnterfuchungen  zur  Ausynütelung  von 
Gijten. 

Es  iit  aus  dem  oben  Gefagten  er- 
fichtlich  (m.  f.  das  4-te  Kap.  II.  Abfchn.) 
und  erhellet  eben  auch  aus  den  kurz 
vorhergehenden  Kapiteln,  dafs  die  fol- 
genden Un t erf uch un  gen  lieh  auf  die- 
felben  zurücke  beziehen. 

Wenn  man  durch  die  Heftigkeit 
der  entzündlichen  Zufälle  bey  einem 
Menfchen  und  durch  den    (nach  dem 


Sil 
Grade  der  Vergiftung)  fclmeller  oder 
langfamer  erfolgenden  Brand,  auf  den 
Verdacht  atzender  Gifte  geführt  wird, 
fo  iit ,  nach  Bemerkung  der  äufserli- 
chen  Veränderungen,  die  Unterfuchung 
nebft  derBerückfichtigung  der  gewöhn- 
lichen Vergiftungswege  (durch  den 
Mund),  auch  auf  die  Nafe,  Lungen, 
den  Maftdarm  und  die  weibliche  Schei- 
de zu  richten.  Die  Veränderungen  die- 
fer  Theile  lind  jedesmal  genau  anzu- 
merken, und  jede  vorfmdliche  fremd- 
artige Subßanz  mufs  forgfältigft  (in  ei- 
nem  reinen  Gefäfse)  aufbewahrt  wer- 
den. Der  Grad  der  Entzündung  und 
des  Brandes  und  ihre  Ausdehnung  im 
Munde,  Schlund  und  Magen .,  die  Ab-, 
fchälungen  der  innern  Häute  (wo  lie 
vorkommen),  welche  man  in  den  ent- 
haltenen Flüfligkeiten  des  Magens 
fchwimmend  findet,  die  Zufammen- 
fchnürungen    am- Ein-    und  Ausgange 
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defielben  u.  f.  w.  mache  der  Arzt  aufs 
pünktiichfte  bemerklich.  Die  Befchaf- 
fenheit  der  Lungen,  der  Leber,  des 
Herzens  und  des  Blutes  verdient  eine 
ganz  eigene  Rückficht.  —  Sind  Pflan- 
zenftoffe  zur  Vergiftung  gebraucht  wor- 
den, die  fich  noch  unverdaut  vorfinden, 
fo  ift  die  Betrachtung  ihrer  Geftalt,  ih- 
rer Farbe  und  ihres  Geruchs  dienlich, 
um  zu  entdecken  ,  ob  fie  zu  den  atzen- 
den Pflanzengiften  gehören.  Im  Falle 
diefe  Kriterien  nicht  hinreichend  find, 
fo  kann  man  einem  Thiere  davon  bey- 
bringen,  und  auf  die  Erfcheinungen 
achten,  wobey  aber  die  äufserfte  Eehut- 
famkeit  im  Schliefsen  von  den  Wirkun- 
gen gewiffer  Stoffe  bey  Thieren  auf  ih- 
re Wirkungen  bey  Menfchen ,  zu  em- 
pfehlen iit. 

Wird  es  nach  den  im  Leben  erlit- 
tenen Zufällen  und  den  Erfcheinungen 


bey  der  Sektion  des  Leichnams  wahr- 
fcheinlich,  dafs  mineralifche  Gifte  ge- 
wirkt haben,  fo  wird  folgendes  Verfah- 
ren zur  Gewiisheit  verhelfen. 

1)  Wenn  eine  beträchtliche  Quantität 
einer  pulverartigen  ,  ldumpichten 
Subftanz  vorhanden  ift,  fo  trocknet 
.  man  eine  Portion  derfelben  und  ver- 
brennt fie  zum  Theile  auf  einem 
(rothglühenden)  Kupferbleche,  wäh- 
rend ein  reines  Eifenblech  dicht  über 
die  Flamme  gehalten  wird.  Der 
weifse  bey'm  Verbrennen  aufzeigen- 
de Dampf,  der  fchwarze  Fleck  im. 
Kupferbleche,  der  allenfallige  Knob- 
lauchsgeruch, die  Verwandlung  des 
weifsen  aufgefdegenen  Schmauches 
in  einen  flockigten  Kalk,  der  lieh 
verbreitende,  erfiiekende  Dampf  laf- 
fen  der  Ordnung  der  Erfcheinungen 
nach  entweder  auf   Arfenik  ,     oder 
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Zink,       oder     Queckfilberfublimat 
fchliefsen. 

s)  Ein  Theil  des  Pulvers  wird  in  einem 
reinen  Gefäfse  (Glafe),  zur  folgenden 
Unter fuchung  aufbewahrt  und  belie- 
big, z.  B.  mit  einem  Buchitaben  des 
Alphabets,  A.  bezeichnet. 

5)  Die  aus  dem  Magen  und  DarnVkanal 
erhaltenen  Flüiliiikeiten  werden  be- 
fonders  aufbewahrt  und  wie  im  vori- 
gen Falle ,  z.  B.  mit  B.  bezeichnet. 

4)  Wenn  des  im  Ma^en  und  Darmka- 
nal Enthaltenen  fehr  wenig  ift,  um 
mehrere  Unterfuehungen  damit  an- 
zustellen, fo  kann  die -innere  Flache 
des  Magens  und  Uarmhanals  rein 
abgefchabt  und  das  Erhaltene  durch 
C.  unter fchieden  werden. 
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fi)  Unter  eben  dicfer  Bedingung  ift  es 
nöihig,  das  Ausgebrochene  und  mit 
Tüchern  Aufgewifchte  in  fiedendem 
Wafier  auszufpülen  und  die  Flüffig- 
keit  mit  der  Bezeichnung  D.  verfe- 
hen,  aufzubewahren. 

6)  Alles  Verdächtige  in  der  Wohnung 
des  Vergifteten  wird  noch  befonders 
zu  Gegenvcr  Tuchen  mit  der  Bezeich- 
nung E.  unter  gerichtliches  Siegel 
gelegt. 

7)  Die  chemifche  Prüfung  gehet  nun 
hauptfachlich  auf  die  unter  A.  B.  und 
C.  bezeichneten  Stoffe.  Die  Flüflig- 
keiten  B.  und  C.  werden  jede  befon- 
ders mit  deftillirtem  Wafler  zufam- 
men ,  —  und  von  dem  allenfalls  zu 
Boden  gefallenen  Pulver  abgegolten, 
wobey  man  fich  aber  wohl  hütet, 
von  die  Ten  Fiüfiigkeiten  nichts  zu 
verfchütten. 


8)  Das  aus  beyden  Flüili gleiten  erhal- 
tene Pulver  wird  nun  mit  deftillir- 
tem  (oder  reinem  Flufs-)  Waller  zu« 
lammen  gegoflV-n,  filtrirt,  das  Rück- 
bleibfel  getrocknet  ,  gewogen  und 
mit  einer  beliebigen  Bezeichnung, 
z.  ß.  a)  verfehen  ;  die  fämmtlichen 
abgegoltenen  Fliifiigkeiten  aber  wer- 
den zufammen  gefchüttet  und  mit 
Nro.  I.  bezeichnet. 

9)  Die  Flüliigkeit  Nro.I.  wird  nun  von 
neuem  durch  reines  Druckpapier  fil- 
trirt ;  das  im  Filtrum  zurück  Geblie- 
bene wird  mit  einer  hinlänglichen 
Quantität  Wallers  mehrere  Stunden 
im  Waflerbade  gekocht,  von  neuem 
durchgefeihet ,  das  im  Filtrum  zu- 
rück Gebliebene  mit  der  Bezeichnung 
ß)  aufbewahrt,  das  durchgelaufene 
Wafler  hingegen  mit  der  Flüliigkeit 
Nro.    I.    zufammen    bis    zu    einem 
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Pfunde  abgedampft  und  der  Reft  mit 
Nro.  IL  bezeichnet. 

io)  Wenn  ein  hinreichender  Vorrath 
von  dem  Pulver  A.  vorhanden  ift, 
fo  wird  ein  Theil  davon  in  hinläng- 
licher Menge  kochenden  Wallers  auf- 
gelöfst  und  damit  auf  folgende  Art, 
wie  mit  der  Flüfligkeit  Nro.  II.  ver- 
fahren. Zur  Vergleichung  werden 
die  Pulver  (k  und  ß)  geprüft. 

11)  Die  Flüfligkeit,  Nro.  II.  wird  in 
drey  gleiche  Theile,  die  wir  X.  Y.  Z. 
benennen  wollen ,  getheilt. 

Tröpfelt  man  nun  zur  Flüfligkeit 
X.  zerfloflenes  Weiniteinöl ,  bis  kein 
Niederschlag  mehr  erfolgt,  hinzu, 
und  ift  der  Niederfchlag  röthlich;  fo 
ift  alle  Wahrfcheinlichkeit  ,  dafs 
Oueckfüberfublimat  zur   Vergiftung 
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:  diente.  Ift  mm  der  Theil  X:  vom 
dem  Niederfchlage  abgegojleir,  fo  trö- 
pfelt man  Kupferfalmiak  fo  lang« 
hinzu,  bis,  im  Falle  eines  lieh  zei- 

«  genden  Nied'erfchVages  ,  keiner  mehr 
erfolgt.  Grün  gel  blicher  Nieder  fehl  ag 
deutet  Arfenik  an ,  und  der  Knob- 
lauchsgeruch beym  Verbreimen  giebt 
den  Ausfehl  ag.  Der  Mangel  diefes 
fo  gefärbten  Niederfchlages  ift  zu- 
gleich  der  iicherfte  Beweis  der  Ab- 
wefenheit  des  Arfeniks.  Ein  weifser 
Niederfchlag  bey  demfelben  Experi- 
mente bezeichnet  den  Oueckfilberfu- 
blimat;  ein  blaugrüner  den  Kupfer-_ 
kalk;  ein  ins  Blaugrüne  fpielender 
weifslichter  die  Gegenwart  des  foge- 
nannten  Höllenlteins  (argen tum  ni- 
tricum) ;  erfolgt  aber  gar  kein  Nie- 
derfchlag, und  verändert  /ich  die  Far- 
be der  Flüffigkeifc  aus  der  blauen  in 
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eine  grüne,  fo  ilt  Brechweinftein  mit 
im  Spiele. 

Anmerkung.  Vermnthet  man  ein 
arfenikalifches  Mittelfalz ,  und  ilt  eine 
alkalifche  Befchaffenheit  der  zu  prüfen- 
den Flüffigkeit  vorhanden,  fo  7inttelt 
man  diefes  vor  der  Aufteilung  der  Ver- 
flache mit  den  folgenden  Theiien  der 
Flüillgkeit  Nro.  II.  durch  Hmzutröpfeln 
von  Lackmus  -  und  Bralil  Jenhol  ztink- 
thr  vorerit  noch  aus,  und  tröpfelt  dann 
Eilig  hinzu,  bis  die  Fhiiligkeit  mit  der 
Lackmustinktur  roth  wird ,  mit  der 
Braftlienholzthxktur  aber  die  rothe  Far- 
be behält. 

Nun  giefst  man  zur  FlüiTigkeit  Y. 
eine  gleiche  Menge  iiedenden  Kalkwaf- 
fers  und  achtet  auf  die  dabey  erfolgen- 
den Erfoheinungen.  —  Ein  weifses, 
fchvver  niederfallendes   Präcipitat    be- 
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zeichnet  jedes  Arfenikgift ,  Opperment 
ausgenommen ,  welches  der  Kupferfal- 
miak  entdeckt.  Des  Verbrennun^sver- 
fuches  brauche  ich  nicht  mehr  zu  er- 
wähnen ;  er  dient  allezeit  zur  Befiäti- 
gung.  Dagegen  unterfcheidet  ein  gelb- 
brauner Niederfchlag  den  Sublimat; 
ein  grüner  das  Kupfer;  ein  weifser  den 
Brechweinftem ;  ein  fchwärzlicher  ins 
Graue  fich  ziehender  aber  den  Höllen- 
ftein  u.  f.  w. 

Zur  Flüfligkeit  Z.  Schwefelleber- 
luftwafler  hinzugegoffen ,  bis  lieh  die- 
felbe  nicht  mehr  trübt,  beweifst  durch 
eine  pommeranzengelbe,  bald  ßch  nie- 
derfchlagende ,  Wolke,  Arfenik;  (Op- 
perment ausgenommen).  Ein  gelb- 
brauner, fogleich  ins  Weifse  gehender 
Niederfchlag  deutet  auf  Sublimat;  ein 
braun fch warzer  auf  die  Gegenwart  von 
Kupfer;    ein  ziegelfarbiger  auf  Breclv» 
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wein ft ein ;  ein  faft  ganz  fchwärzer  auf 
Höllenfiein.  " 

In  Fällen,  wo  zwar  die  Proben 
mit  Kupferfalmiak  Arfenik  anzeigten, 
aber  die  andern  Verfuche  wegen  feiner 
Verbindung  mit  Schwefel  nicht  angien- 
gen,  dient  bey  hinreichender  Menge 
Pulvers  (fowohl  von  A.  als  a  und  ß) 
die  Sublimation,  die  Schmelzung  Eines 
Theiles  von  betagtem  Pulver  mit  vier 
Theilen  Kupferfeile,  und  die  Reduktion 
des  Pulvers,  unter  Correfpondenz  der, 
dem  Arfenik  zukommenden ,  Erschei- 
nungen. 

Das  Queckfilberfublimat  verräth 
lieh  noch  befonders  durch  Schwarzwer- 
den bey  m  Hinzuthun  von  rohem  Oueck- 
lilber  und  beyiu  Reiben  mit  Kalkwaf- 
fer.  — -  Die  Gegenwart  des  Kupfers 
beftätigt   ßch  durch  Aiüiöfen  der  ver= 

X 
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dächtigen  Subftanz  in  Salzfäure  und 
Zutröpfeln  von  Salmiakgeilt,  worauf 
ein  grünlichter ,  fich  bey  fortgefetztem 
Zutröpfeln  wieder  auflösender  Boden- 
fatz  entlieht,  der  dann  die  Flüffigkeit 
grün  färbt.  — •  Der  Höllenftein  ent- 
deckt lieh  noch  befonders  durch  feine 
Reduktion  und  feine  bekannte  Wirkun- 
gen auf  die  Haut :  und  den  Zinkvitriol 
erkennt  man  dadurch ,  dafs  er ,  nach 
feiner  Auflöfung  durch  fixes  Alkali 
niedergefchlagen  und  den  Niederfchlag 
mit  Kohlenftaub  und  Kupfer  gefchmol- 
zen ,  gelbes  Kupfer  giebt ;  aus  der  ab- 
gegoltenen Flüiliglieit  aber  kryitällißrt 
lieh  Glauberfalz. 

"i 
Die  Unter fuchun gen  über  betäu- 
bende Gifte  concentriren  fich  auf  den 
Grad  der  fchnellen  Fäulnifs ,  die  Aus- 
dehnung des  Magens  und  der  Gedär- 
me ;   auf  die  geringe  Konfiltenz  einiger 
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Stellen  im  Magen  und  in  den  Gedär- 
men; auf  die  Überfüllung  mit  Blut, 
und  die  Befchaffenheit  der  Leber  und 
Blüz,  die  als  fehr  blutreiche  Organe 
aufseilt  fclmell  faulen;  befonders  abet 
kann  das  im  Magen  und  Darmkanal 
Gefundene,  welches  man»  wie  fchon 
erinnert  wurde,  Thieren  beybringt, 
und  am  meiften  die  Gefchichte  des  Ver- 
ftorbenen  Aufklärung  geben. 

Vergiftungen  durch  austrocknende 
und  fo  genannte  zufammen  fchmirende 
Mittel  entdeckt  man  durch  die  be- 
merkten Veränderungen  in  dem  Ma- 
gen ,  im  Darmkanal ,  befonders  im 
lynrphatifchen  Syjfterne  des  Unterleibes. 
Zufammenfchnürungen ,  Anschwellun- 
gen der  mefaraifchen  Drüfen,  der  Spei- 
fefaftsgefäfse  lind  die  Folarell  ihres 
Einwirkens.  —  Bekanntlich  gehören 
unter    die    austrocknenden   Gifte   alle 

X    2 


Bleynräparate.  Man  entdeckt  ihre  Ge- 
genwart am  befien  durch  Schwefelle- 
berluftwafler ,  welches  auch  zur  Aus- 
jnittelung  der  Verfälfchung  von  Wei- 
nen durch  Bleypräparate  dient. 


Medicinifche  Polizey, 


»J^m^^mmmuA, 


Über  den  Zweck,     den  Umfang, 

und  die  Eintheilung  der  niedi- 

zinifohen  Polizey. 


Der  Zweck  der  medicinifchen  Polizey 
ift ,  wie  aus  dem  oben  über  die  Noth- 
wendigkeit  derfelben  Gefagten  erhellet, 
kein  anderer,  als  die  Erhaltung  und 
Beföderung  der  Gefundheit  der  Staats- 
bürger, und  die  Wiederherft  eilung  der- 
felben, wenn  fie  verloren  iß.  Zu  dem 
Umfange  der  medicinifchen  Polizey 
mufs  demnach  Alles  gerechnet  wer- 
den ,  was  zur  Erreichung  diefes  Zwe- 
ckes, wenn  auch  nur  entfernter  Weife, 
mit  beyzutragen  vermag.  Es  verlieht 
lieh  folglich,    ohne  alle  umfiändliche 
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Beweisführung,  fehr  leicht,  dafs  eben 
deswegen ,  weil  die  an  ßch  heterogen- 
Jten  Dinge  doch  mittels  irgend  einer 
erhaltenden  oder  zerstörenden  Wirkung 
mit  der  Gefundheit  und  dem  Leben  der 
Staatsbürger  in  Beziehung  liehen  kön- 
nen, der  Umfang  der  medicinifcben  Po- 
lizey  gewiflermafsen  unendlich  genannt 
werden  dürfe.  Daher  kann  auch  beym, 
forgfältigften  Detail  nie  behauptet  wer- 
den, dafs  alle  mögliche  Gegenftände 
angegeben  und  erfchöpfend  behandelt 
feyen.  Demzufolge  können  und  muf- 
fen nur  die  Hauptrückfichten  ausgeho- 
ben und ,  fo  viel  möglich  ,  vollfländig 
dargeftellt  werden. 

Dem  angegebenen  Zwecke  gemäfs 
betrachtet  die  medicinifche  Polizey  den 
Menfchen  vorerft  in  doppelter  Rück- 
licht :  nämlich  entweder  als  gefund, 
oder  als  krank.  Was  er  in  beyderley 
Rückficht  bedarf,  iit  ein  gleich  wichti- 
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ger  Gegenftand  ihrer  pünktlichften  Vor- 
forge. 

Betrachtet  man  den  Menfchen  in 
feinem  gefunden-  Zuftande  ,  fo  ergeben 
fich  drey  verfchiedene  Anflehten ,  nach 
denen  lieh  alle  Vorkehrungen  für  die 
Erhaltung  und  Beföderung  feines  Ge- 
fundheitswohl es  richten.  Hierbey  mufs 
ich  noch  zuvor  bemerken ,  dafs  ich  da- 
für halte,  die  medicinifche  Poliz.ey  ha- 
be den  Menfchen  nur  erft ,  aber  dann 
auch  fo  gleich,  nach  feiner  Geburt  in 
ihre  Sorge  zu  nehmen  ;  denn  die  Vor- 
forge  für  den  noch  nicht  gebohrenen 
Menfchen  kann  nur  felir  indirekt  feyn, 
und  die  medicinifche  Polizey  hat  Alles 
gethan ,  was  fie  kann ,  wenn  Xie  die 
Schwangeren  in  ihre  befondere  Obhut 
nimmt.  —  Diefes  vorausgefetzt,  ver- 
dienen 1)  die  Vorkehrungen  zur  Erhal- 
tung   und  Beföderuns:  der  Gefundheit 

I 
der  Staatsbürger  in  den  yerfchiedenen 
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Perioden  ihres  Lebensalters  an  lieh  be- 
trachtet, 2)  in  Beziehung  auf  aufsere 
die  Gefundheit  erhaltende  und  befö- 
dernde  Dinge,  3)  in  Beziehung  auf  die- 
jenigen äufseren  Potenzen ,  welche  das 
lieben  und  die  Gefundheit  gefährden, 
die  vorzüglichfte  Aufmerkfamkeit.  In 
Anbetracht  des  kranken  Zuitandes  aber 
gehören  4)  alle  zur  Wiederheritellu.ng 
der  Gefundheit  und  des  Lebens  mit- 
wirkende Anltalten  nothwendig  hier- 
her. Das  Ganze  der  medicinifchen  Po- 
lizey  zerfällt  alfo  in  vier  Hanptab- 
fchnitte,  denen  die  betreffenden  Kapi- 
tel, wie  folgendes  Schema  ausweifet, 
untergeordnet  find ,  und  in  welchen 
das  nähere  Detail  lieh  ergiebt. 

Erlter    Abfchnitt. 

I.  Kap. 

Sorge  für  die  Neugebohmeii  und  für  ihre 
pTiyfxfdie  Erziehung,  whis  auin  Anfange  der  Pu- 
Jiertät. 
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II.  Kap. 

Sorge  für  die  mannbar  werdenden  Jünglinge 
Und  Mädchen. 

III.  Kap. 

Über  die  Beförderung  gefunder  Ehen. 

IV.  Kap. 

Sorge     für    Schwangere,     Gebährende     und 
iVöchnerinnen. 

V.    Kap. 

Sorge  für  das  hohe  und  höhere  Alter,  und  ab* 
lebende  Staatsbürger. 

Zweyter    Abfchnitt. 

I.  Kap. 

Sorge   für  gehörige  Quantität    und    Qualität 

äer  Nahrungsmittel,  und  fogenannte  Speifezuthaten, 

II.  Kap. 

Sorge  für  die  Güte  der  Getränke. 

III.  Kap. 

Sorge  für   Reinigkeit   der  Luft    und  gefund« 
Bauart  der  Wohnungen. 

IV.  Kap. 

Sorge  für  Bequemlichkeit  und  Sicherheit  auf 
den  Strafsen. 

V.  Kap. 

Sorge  für  öffentliche  Ruhe  und  Vergnügungen, 

Dritter     Abfchnitt. 

I.  KaP; 
Vorforge  bey   allgemeinem   und  Privatunglü- 
cke durch  Waffer  -  und  Feuersgefahr,  durch  gefähr- 
liche Handwerke  und  Belchüftigungen,  Hungers» 
noth  u.  f.  w. 


II.  Kap. 
Vorkehrungen  gegen  anfteckende,  epidemifche 
•und  endemilche  Krankheiten. 

III.  Kap. 

Vorkehrungen  gegen  Thierkrankheiteh ,  in 
Bezug  auf  den  Menfchen  und  gegen  Begnadigungen 
durch  Thiere. 

IV.  Kap. 

Vorkehrungen  gegen  Verletzungen  durch  Muth- 
willen ,  Bosheit ,  Unvorfichtigkeit  u.  f.  w.  bey  Zu« 
iamnienkunLen  einer  grolsen  Menfchenzahl. 

Vierter   Abfchnitt. 
I.  Kap. 
Sorge  für  gehörige  Kranken  -  Irren  -  und  Ge« 
Jjähranftalten. 

II.  Kap. 
Über  die  Anfteüung  von  Ärzten,  Chirurgen, 
Geburtshelfern,  Hebammen,  Apothekern  und  Thier- 
©rzten. 

III.  Kap. 
Bildung  und  Aufnahme  der  Krankenwärter. 

IV.   Kap. 
Rettungsanftalten  zur  Wiederbelebung  fcheiu- 
todter  Menfchen. 
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Elfter     Abfchnitt. 

Vorkehrungen  zur  Erhaltung  und  Bcföderung  der 

Cefundheit  in  den  verschiedenen  Perioden  des 

fhenfchliche'n  Alters  an  ßcJi  betrachtet. 


Erlies     Kapitel. 

Sorge  für    die    Neugeholirenen    über* 

haupt,  und  ihre  phyfifche  Erziehung 

bis  zinn  Anfange  der  Pubertät. 

Alle  medicinifch  -  polizeyliche  Vor- 
kehrungen zur  Erhaltung  und  Beföde- 
rung  der  Gefundheit  des  .künftigen 
Staatsbürgers  können  eigentlich  erft 
nach  feiner  Geburt  in  ihrer  vollften 
Wirkfamkeit  eintreten.  Denn  Alles, 
was  vor  feiner  Geburt  in  Bezug  auf  ihn 
gefchehen  mag,  gehet  doch  nur  zu- 
nächft  auf  das  Wolilfeyn  der  Mutter, 
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von  welchem  dann  freylich  das  Wohl 
der  Leibesfrucht  mit  abhängt.  Im 
Grunde  ift  die  Vorforge  des  Staates 
für  den  künftigen  Staatsbürger  gleich 
nach  feiner  Geburt  auch  am  nöthig- 
ften,  und  es  fragt  fich  nur,  wie  Xie  lieh 
am  vorzüglichlten  äufsern  könne?  — 

Es  iit  kein  Zweifel,  dafs  fehr  viele 
Neugebohrene  entweder  unter  der  Ge- 
burt, oder  gleich  nach  derfelben  aus 
Unaefchicklichkeit,  und  unjieitiimmer 
Hilfsleistung  halbunterrich  teter  oder 
ganz  unwiflender  Hebammen  umkom- 
men. Dagegen  ift  kein  anderes  Mittel 
möglich ,  als  fölehen  Hebammen ,  wo 
lieh  dergleichen  noch  finden ,  ihr  bis- 
heriges Gefchäfte  geradehin  abzuneh- 
men ;  Jtatt  ihrer  wohlunterrichtete  auf- 
zuhellen, und  jenen  dagegen  beyfchwe- 
rer  Ahndung  zu  untei  lagen ,  lieh  je 
wieder  als  Hebammen  brauchen  zu  laf- 
fen.     Nur  in  dem  Falle,  wenn  fie  von 
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neuem  Unterricht  nahmen,  und  bey 
einer  künftigen  Prüfung  vollkommen 
beftünden,  könnten  fie  wieder  an  einem 
andern  Orte  angefetzt  werden.  Woll- 
ten iie  lieh  aber  wieder  Schülerinnen 
zu  werden,  nicht  gefallen  lalfen,  fo 
hätte  es  bey  der  obigen  Unterfagung 
fein  Verbleiben. 

Neugebohrene  Kinder  Und  oft,  be- 
fonders  bey  fchweren  Geburten,  fchein- 
todt,  und  können  durch  behutfame 
Anwendung  der  paflendlten  Mittel  zum 
Leben  gebracht  und  erhalten  werden. 
Eben  fo  gewifs  ilt  es  aber  auch ,  dafs 
folche,  befonders  fehr  fch wache  Kin- 
der, durch  tumultuarifches  Verfahren 
erft  umgebracht  werden.  Oft  liest  die 
Urfache  der  nicht  beginnenden  Refpi- 
ration  in  mechanifchen  Hinderniffen, 
die  fich  in  der  Mundhöhle  befinden,  und 
nach  deren  Entfernung  jene  fo  gleich 
beginnt.      Oft  lind  aber  die  Urfachen 
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des  Scheintodes  auch  von  ganz  anderer 
Art.  Jede  Hebamme  foll  daher  einen 
vollftändigen  Unterricht  darüber  erhal- 
ten ,  welches  Verfahren  zur  Rettung 
fcheintodter  Menfchen  nöthig  fey,  weil 
lie  (im  Vorbeygehen  gefagt)  auch  bey 
fonftigen  Arten  des  Scheintodes  in  jeder 
Gemeinde  leicht  zu  haben  lind ,  und 
bis  ein  Arzt  oder  Wundarzt  herbeyge- 
rufen  wird,  einstweilen  wenigftens  das 
allgemeine  beforgen  können. 

Jedes  neugebohrene  Kind  hat  die 
Hebamme  forgfältig  zu  unterfuchen, 
und  zuzufehen ,  ob  und  welche  Fehler 
der  eriten  Bildung  bey  demfelben  vor- 
handen lind.  Finden  lieh  dergleichen, 
fo  hat  lie  die  Anzeige  dem  Diftrikts- 
arzte  oder  Wundarzte  auf  der  Stelle  zu 
machen;  fich  dabey  aber  felbfi  alles 
Rathgebens,  wodurch  oft  die  Zeit  zur 
gründlichen  Hilfe  verfplittert  wird,  zu 
enthalten ,  auch  keineswegs ,  unter  ir- 
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gend  einem  Vorwande,  Arzneyen  für 
die  Mutter  oder  für  das  Kind  auszu- 
•  I  i.  Davon  find  begreiflich  diejeni- 
gen Mitte]  ausgenommen,  die  zur  Ret- 
tung fi  beiniodtei  Menfchennöthigfmd, 
in.  Anbei  rächt  welcher  eifte  Hebamme 
besonders  belehrt  wurde.  In  jedem  an- 
deren ,  ganz  beüimmten  Falle  müfste 
fie  aber  mit  dem  DiltriUtsarzte  fchon 
Rück  uiiimen  haben  und  von 

ihm  mit  Atzney mittein  verfehen  und 
zu  di  Zuwendung  ermächtiget  wor- 
den fi ;  n. 

Noch  eine  Urfache  des  öfteren  To- 
des der  -Nei  t  gebohr  enen  ift  die  Taufe 
in  der  Kirche  bey  Itrenger  Kälte.  Es 
giebt  manche  Volkslehrer,  die,  man 
weifs  nicht,  ob  aus  Bequemlichkeit 
oder  aus  religiöfem  Vorurtheile?  hart- 
nackig, vorzüglich  auf  dem  Lande, 
darauf  beliehen,  dafs  das  neugebohrene 
Kind  zur  Kirche  gebracht  und  dort  ge- 
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tauft  werde.  Umgekehrt  wollen  oft 
die  abergläubischen  EI  rein  ,  wenn 
auch  der  Geiftliche  Gegenvoritel hingen 
machte,  ihr  Kind  in  der  Kirche  getauft 
haben.  Es  wäre  daher  zu  wünfcbn, 
dafs  von  der  Polizey  im  Winter  die 
Taufe  in  der  Kirche  zu  ertheilen,  ftreng 
verboten,  und  genau  über  diefem  Ver- 
bote gehalten  würde.  Das  fleh  da£e- 
gen  auflehnende  Vorurtheil  und  der 
Anfangs  lärmende  Aberglaube  würden 
wohl  einer  vernünftigen  Belehrung  fehr 
bald  nachgeben. 

Am  meinen  wird  wohl  durch  die 
Fehler  der  erii.cn  Wartung  und  Pflege 
die  Sterblichkeit  der  Neugebohrenen 
"befödert.  Enormes  Einpätfchen,  all- 
zuitarkes  Wiegen ,  Unrein lichkeit ,  das 
Darreichen  von  fchlafmachenden  Mit- 
teln, welche  beimenie  Mütter  und  Wär- 
terinnen wählen  ,  um  die  Kinder  ein- 
zufohläfem  ,     find    die    Oueilen    von 
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Krankheiten  und  nicht  feiten  die  Ur- 
fachcn  des  Todes.  Aber  auch  hiervon 
abgeu-hen,  und  diejenigen  Kinder,  die 
von  forglofen  Müttern  und  Animen 
im  Schlafe  vielleicht  erdrückt  werden, 
abgerechnet,  fo  ift  doch  nicht  zu  laug- 
neu,  dafs  noch  weit  mehrere  Kinder  an 
den  Folgen  fchlechter  und  unzweckmä« 
fsiiier  Ernährung  entweder  fterben, 
oder  für  ihr  ganzes  künftiges  Leben 
dem  Siechthume  und  unabfehbarer 
Kränklichkeit  überliefert  werden.  Es 
ift  nicht  feiten,  dafs  Mütter,  welche 
ihre  Kinder  felbft  fangen  wollen,  unter 
dem  Prätexte,  folche  leicht  dieBruft  an- 
nehmen zu  machen,  diefelben  die  er- 
ften  Tage  ohne  Nährung  liegen  laflen, 
bis  (wie  üe  fagen)  die  Milch  eingetre- 
ten fey.  Unterdeffen  wird  mit  Manna- 
und  Rhabarbarfäftchen  auf  das  Kind 
losgeftürmt  und  nicht  feiten  fo  lange 
mit  diefem  Ausfegen  des  Darmkanals 

y  s 
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fortgefahren,  dafs  das  Kind  fchon  in 
den  erlten  Tagen  feines  Lebens  recht 
eigentlich  trank  gemacht  wird ,  und 
nachher  die  Bruit  der  Mutter  um  fo  we- 
niger und  fohwerer  annimmt.  Man 
belehre  alfo  die  Mutter  allgemein  über 
die  Nachlheile  folchen  Verfahrens: 
man  belehre  (ie,  dafs  durch  das  friih- 
zeitigfte  Anlegen  des  Kindes  alle  La- 
xierfäftchen  überflüfsig  und  durch  die 
erfte  Muttermilch  (Coloftrum)  die  ge- 
fürchteten Unreinigkeiten  am  eriien 
und  ßcherlten  entfernt  werden. 

Allein  ,  was  dann  zu  thun  ,  wenn 
die  Mutter,  da  lie  doch  könnte,  ihr 
Kind  felbft  zu  füllen,  fleh  entfchlüge? 
Hier  iit  nichts  zu  thün ,  als  dafs  die 
Polizey  mit  Strenge  eintrete  und  es  all- 
gemein zum  Gefetze  mache,  dafs  jede 
Mutter  ihr  Kind  felbft  finge,  es  fey 
dann,  lie  werde  durch  Krankheit,  Un- 
taugüchkeit  der  Brüfte  u.  f.  w.  davon 
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abgehalten.  Welche*  Mutter  aber  we- 
gen Eitelkeit  und  Furcht,  ihre  Schön- 
heit ??  aber  ihrer  Pflichterfüllung  ein- 
zubüfsen,  das  Muttergefühl  übertäubt; 
die  werde  von  Polizey  wegen  gehalten, 
eine  Amme  anzunehmen,  welche  aber 
vorher  eilt  in  Anbetracht  ihrer  Gefund- 
heit  von  dem  Arzte  zu  prüfen  ift. 

Hat  das  Kind  an  der  Mutter-  oder 
Ammen  milch  genug  Nahruns;,  fo  wäre 
es  thöricht,  ihm  noch  weiter  etwas 
reichen  zu  wollen.  Allein  ift  entwe- 
der nicht  hinreichende  Quantität  Milch 
vorhanden,  oder  fetzt  fich  die  Mutter 
oder  Amme  öfters  folchen  Veranlagun- 
gen aus,  nach  denen  es  nicht  räthlich 
wäre,  das  Kind  anzulegen;  oder  ift 
daffelbe  fchon  2  —  5  Monate  alt;  oder. 
hat  die  Mutter  Zwillinge  zu  fäugen; 
fo  mufs  das  Kind  noth wendig  auch  an- 
dere Nahrung  bekommen.  Am  gera- 
thenften  ift  es  dann,  ihm  eine  verdünn- 
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te  Thicrmilch  zu  geben  und  fo  nach 
und  nach  andere  Nahrungsmittel  zuzu- 
legen, z.  ß.  Fleifchbrühe  mit  Eyergelb, 
- —  und  aus  dem  Pflanzenreiche  Zwie- 
bach oder  Wecke  in  Suppen  u.  f.  w. 
Doch  alles  hierher  gehörige  auseinan- 
der zu  fetzen ,  würde  zu  weitläufig 
feyn,  lindes  ift  am  beften,  durch  all- 
gemein gelefene  Volksfchriflen  ,  z.  B. 
den  Kalender,  diefen  Unterricht  für  das 
Land ,  für  gebildetere  Mütter  durch 
eigene  fafsliche  Schriften  zu  verbrei- 
ten. In  Hin  ficht  des  Entwöhnens  iit 
nur  noch  zu  erinnern  ,  dafs  diefes  nie 
zu  plötzlich  gefchehe ,  indem  ja  wohl 
bekannt  iit ,  dafs  fchnelle  Veränderung 
der  gewöhnten  Nahrung  nicht  einmal 
dem  Erwachfenen,  gefchweige  einem 
Kinde  zuträglich  ift. 

Man  hüte  fich  wohl ,  weder  durch 
Verzärtelung,  noch  eine  zu  weit  getrie- 
bene  Abhärtungsfucht   dem  Kinde   zu 


fchaden;  die  Natur  liebt  das  Allmüh- 
lize,  und  fo  verfahre  man  auch  mit 
den  Kleinen. 

Die  intellektuelle  Erziehung  des 
Kindes  beginnet  da,  wo  es  zu  fprechen 
anfängt,  auch  diefe  niufs  noch  fo  be- 
trieben werden,  dafs  lie  die  Ausbildung 
und  Zeitigung  des  Körpers  nicht  ver- 
hindere. —  Jetzt  find  die  Sinne  des 
Kindes  in  ihrer  gröfsten  Thatigkeit  und 
breiten  lieh  den  äufseren  Gegenwänden 
begierig  entgegen.  Das  Auffaflen  ge- 
het fchnellvon  ftatten,  und  die  Bezeich- 
nungen des  Aufgefafsten  werden  getreu 
bewahrt.  Daraus  entwickeln  fich  die 
Regeln,  nach  welchen  benimmt  werden 
mufs,  mit  welchen  Gegenwänden  drr 
erfte  Unterricht,  der  natürlich  den  El- 
tern zukömmt,   zu  beginnen  fey. 

Ift  das  Kind  bis  zum  6ten  Jahre 
heran  ge  wach  fen;  dann  ift  es  Zeit,  dar- 
an zu  denken,    ob  es  in  die  Schule  zu 
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fchicken,  oder  privat  fort  zu  unterrich- 
ten fey.  In  beyden  Fällen  ,  man  ent- 
fcheide  lieh  nun  für  den  Privat-  oder 
öffentlichen  Unterricht ,  ift  darauf  zu 
fehen,  dafs  Kinder  nicht  zu  lange,  und 
Vor  dem  loten  Jahre  nicht  über  eine 
Stunde  anhaltend  fitzen.  Denn  da- 
durch gerathen  he  in  Zerftreuung  und 
auf  allerley  Bewegungen,  die  zur  Ona- 
nie verleiten.  Das  Berte  wäre ,  nach 
hergefagter  Lektion  es  den  Kindern 
frey  zu  ftellen  ,  in  der  Schule  zu  blei- 
ben ,  oder  in  eine  bey  der  Schule  be- 
findliche Anhalt ,  in  welcher  Unter- 
richt in  angemefTenen  körperlichen  Be- 
fchäftigungen  gegeben  würde,  lieh  zu 
verfügen. 

Nach  dem  isten  Jahre  kann  eine 
anhaltendere  Aufmerksamkeit  gefodert 
werden ;  fomit  wäre  der  Unterricht 
darnach  zu  modiheiren.  In  Hinficht 
körperlicher,  harter  Arbeiten  aber,  z.B. 
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beym Bauern-  und  fo  genannten Hand- 
werhsiiande  dürfte  die  polizeyliche  Anf- 
licht Keineswegs  fehlen,  indem  es  für 
die  ganze  folgende  Entwiche lung  wich- 
tigen Ein  üafs  hat,  'dafs  der  Knabe  oder 
das  Mädchen  -gehörige  Kräfte  zu  der 
denfelben  angemutheten  Arbeit  befitzet 
Vergnügungen  der  Kinder  in  die- 
fen  Jahren  füllen  nie  anders ,  als  unter 
der  Aufficht  der  Eltern  ,  und  an  den 
gewöhnlichen  <Spieltagc?i  unter  Auf- 
ficht der  Lehrer  ftatt  finden.  Gefähr- 
liche Spiele,  das  Baden  an  unfichern 
Orten  (obzwar  fonft  nichts  dringender, 
als  Reinlichkeit-  zu  empfehlen  ift),  an- 
ftrengendes  Ringen,  das  fo  fehr  einge- 
riflene  Klettern  u.  f.  w.  find  geradehin 
zu  unterfagen,  auch  folche  Vergnü- 
gungen durchaus  nicht  zu  dulden,  wo- 
bey  lieh  fc-hon  Erwachfene,  auf  Koffen 
der  Kiemen  unter  gutem  Prätexte  zum 
fehen  und  gefehen  werden,    Gelegen- 
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lieit  machen;  wie  diefes  an  manchen 
Orten  der  Fall  mit  den  fo  betittelten 
Kinderbällen  ift. 

Für  Waifen  -  und  Findelkinder 
mufs  der  Staat  entweder  dadurch  for- 
gen ,  dafs  eigene  Waifen-  und  Findel- 
Käufer  unterhalten  werden  ;  oder  fol- 
che  Kinder  -  muffen  an  untadel hafte 
3Mähre!tem  ,  gegen  angemeffene  Vergü- 
tung von  Seiten  des  Staates,  in  Ver- 
pflegung gegeben  werden.  Zuverläfiig 
würde  das  Elftere  vorzuziehen  feyn, 
wenn  nur  folche  Inftitute  eine  zweck- 
mäfsige  Einrichtung  hätten,  weil  auf 
diefe  Art  die  AiffiicKt  über  die  Zöglinge 
unmittelbarer  gehalten  und  die  nöthi- 
gen  Vorkehrungen  fogleich  getroffen 
werden  könnten.  Würden  aber  aus 
Mangel  einer  wohleingcrichteten  An- 
ftalt  Waifen  -  und  Findelbinder  bey 
eigenen  Nähreltern  in  Verpflegung  ge- 
geben werden  müflen ,    fo  follte  diefe 
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Übergabe  nie  an  hinderlofe  Ferfonen, 
fondein  an  folche  gefchehen ,  von  de- 
nen man  weifs,  dafs  ße  einige  Kennt- 
niffe  von  der  nöthigen  Behandlung  fol- 
cher  Kleinen  haben ,  und  fo  viel  Liebe 
zu  ihnen  befitzen,  dafs  keine  Vernach- 
läfligüng  zu  beforgen  liehe.  Hierbey 
könnten  he  noch  befonders  von  den 
Behörden  ihres  Aufenthaltsortes  unter 
Anflicht  genommen  und  ihnen  bedeu- 
tet werden ,  dafs  ße  nur  gegen  ein  von 
ihren  Behörden  ausgefeiltes  Attcft 
über  ihre  forgfältige  und  gute  Behand- 
lung der  Pfleglinge  dieVerpfiegungsko- 
ften  zu  erheben,  widrigenfalls  die  Über- 
gabe ihrer  Pfleglinge  an  beffere  und 
forgfäl  tigere  Fliege! tern  zu  befahren 
haben  foliten. 
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Zweytes    Kapitel. 

Sorge  für  die  mannbar  werdenden 
Jünglinge   und    Mädchen. 

In  dem  erlten  Theile  der  Staats- 
arzney  künde  wurde  fchon  erinnert, 
welches  die  Zeichen  des  Anfanges  der 
Mannbarkeit  fowohl  für  den  Knaben, 
als  für  das  Mädchen  feyen.  (M.  f.  das 
ite  Kapit.  des  maierial.  Theils.  Abfchn. 
i.)  Die  grofsen  in  diefer  Periode  vor- 
gehenden Veränderungen  und  ihre 
Folgen  machen  die  Notwendigkeit  ei- 
ner doppelten  Vorforge ,  befonders  in 
phyfifcher  Rücklicht,  er  lichtlich  genug. 
Alles  alfo,  was  die  phyiifche  Entwicke- 
lung  der  mannbar  werdenden  Jugend 
auf  irgend  eine  Art  zu  hindern  vermag, 
werde  mit  der  gröfsten  Vorficht  befei- 
tiget!  Nun  wird  man  fich  aber  leicht 
darüber  vereinigen  können,  dafs  die 
phyiifche  Entwicklung  und  fogar  das 
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Leben  durch  Nichts  mehr  gefährdet 
werde,  als  durch  das  eben  fo  zerrüt- 
tende, als  gewöhnliche  Lafter  der  Ona- 
nie, und  überhaupt  durch  zu  frühe  Be- 
friedigung des  Gefchlechtstriebes.- 

Man  kann  hierbey  .  über  diefen 
Punkt  die  Regel  aufhellen;  dafs  die 
Befriedigung  des  Gefchlechtslriebes  fi- 
clier  um  fo  zerrütlendere  Folgen  zu- 
rücke laijen  werde ,  je  unnatürlicher 
die  Befriedigungsart ,  und  je  jünger 
folglich  unentwickelter  das  fragliche 
Individuum  war,  das  folcher  Ausfeh  wei- 
fung (ich  überliefs. 

Päda£02;en  und  Ärzte  haben  viel- 
fältig  und  mit  löblichem  Eifer  ihre  Be- 
mühungen vereinigt,  um  jenem  ver- 
derblichen Laßer  zu  begegnen.  Man- 
cherley  Vorfchläge  wurden  gemacht 
und  wieder  verworfen ,  fobalcl  man 
von  einem  neuen  Vorfchläge  hörte.  —  • 
Ich  geftehe  aufrichtig,  dafs  ich  keinen 
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Weg  im  Allgemeinen  zu  bezeichnen  und 
zu  verfichern  getraue,  er  möge  der 
iicherfte  oder  gar  der  einzige  feyn ,  der 
in  jedem  Falle,  aufs  ftrengfte  einge- 
halten zum  erwünfchten  Ziele  führen 
Könne.  IndeiTen  möchte  vielleicht  auf 
folgende  "Weife  manches  Nützliche  ge- 
leiftet  werden : 

1)  Man    dulde  nie,     dafs  die  Jugend, 
befonders    nach    Zurücklegung    des 
1 2 ten  Jahres,  müfsig  fey,  fondern  fehe 
darauf,   dafs  fie  ihren  Kräften   an^e- 
meflene  körperliche,    oder  Geiftesbe- 
fchäftigung     innerhalb      befiimmter 
Zeit  habe.     Eltern,  welche  ihre  Kin- 
der   nicht    zu  befiimmter  Befchafti- 
gung    anhalten,     werden    gewarnt, 
und  ift  diefes    fruchtlos    gefchehen, 
mit  einer  Strafe  belegt.     Elternlofen 
Kindern  giebt  der  Staat  die  nöthige 
Befchäftigung.       Durch    folche  Ver- 
wahrung gegen  Zerllreuung  aller  Art, 


•wird  fchon  eine  der  hauptfdchlich- 
ften  Quellen  verftopft,  aus  welchen, 
jenes  Lafter  wenigstens  fehr  oft  zu 
entfpringen  pllegt. 

&)  Man  geflattc  das  Beyfammenfeyu 
\on  Jüngliageja  und  Mädchen  nicht 
anders,  a]s  unter,  der  Aufhebt  unta- 
delhafter  Perfonen,  vor  welchen  die 
Jü'gend  Achtung  hat,  und  derer  Bey- 
fpiel  ße  vor  AuSjfc  .!.  igen  fichert. 

3)  Vorzüglich  fey  man.  auf  Alles  auf- 
merkfam  in  Erziehungshäufern  und 
fo  genannten  Penlionsanilalten ,  wo 
mehrere  Jünglinge  (oder  Mädchen) 
zufammen  -wohnen,  und  gemein- 
fchaftliche  Schlafzimmer  haben.  Es 
ift  ausgemacht,  dafs  in  folchen  C om- 
ni unitäten  fchon  oft  der  Grund  zum 
Körperlichen  und  geiitigen  Ruine 
manchen  Jünglings  und  manchen 
Mädchens  gelegt  wurde.  Es  ift  aber 
eben  fo  ausgemacht ,  dafs  den  Vor- 
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ltehern  oft  nur  au9  Unaclitfamlceie 
oder  aus  Mangel  der  gehörigeu  Kennt- 
nifs  der  wenigstens  Verdacht  erre- 
gender» Erfcheinungen  folches  Lafter 
ihrer  Zöglinge  unbemerkt  blieb. 
Gleiche  Achifamkeit  verdienen  nicht 
nur,  fondern  erfodem  auch  noth- 
wendig  alle  öffentlichen  Schulen. 


c 


Es  iß  zu  dem  Ende  erföderlich, 
die  Merk-nale,  bey  derer  Dafeyn  Ona- 
nie zu  vermuthen  fleht,,  hier  in  aller 
Kürze  anzugeben.  Zugleich  hüte  man 
lieh  aber  forgfältigft,  die  wichtige  Be- 
hutfamheitsregel  zu  überfehen,  jeden 
Verdacht  nicht  fofort  für  hinlänglich 
begründet  zu  halten,  und  durch  un- 
überlegtes 'Nachforfchen  in  dem  emv1 
pf  an  glichen  Gemüthe  der  Jugend  Ein- 
drücke anzuregen ,  die  dem  gewöhnli- 
chen Gange  der  Natur  gemäfs  wohl  erit 
viel  fpäter  lieh  geäufsert  hätten. 
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Die  Merkmale  der  Onanie  find 
entweder  allgemeine  oder  befondere; 
die  allgemeinen  haben  in  Beziehung 
auf  beyderley  Gefchlecht,  die  befonde- 
ren  in  Anfehung  des  männlichen  einer- 
feits,  und  des  weiblichen  Gefchlechtes 
andererfeits,   Bedeutung. 

Allgemeine  Merkmale:  Diefe  ßnd 
"bey  jedem  Gefchlechte  allgemeine 
Schwäche  des  Körpers  ,  vorzüglich 
nach  langer  Dauer  des  Übels;  dumpfe 
Kopffchmerzen,  Blödigkeit  und  Schmer- 
zen der  Augen  ,  ein  unangenehmes  Ge- 
fühl längs  des  Rückgrathes ;  Niederge- 
schlagenheit des  Geiftes,  ohne  eine  an- 
derweitige bekannte  Urfache ;  Unfähig- 
keit zu  anhaltender  Geiftes  -  und  Kör- 
persanftrengung ;  öfters  rothe ,  matte, 
trübe  Augen  und  Aufgedunfenheit  des 
Geheiltes,  vorzüglich  um  die  Augen, 
die  manchesmal  mit  bläulichen  Ringen 
an  der  untern  Augenliedgegend  gleich* 

Z 
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fam  eingefafst  find.  (Jedoch  können 
diefe  Merkmale  nur  bey  der  Abwefen- 
heit  aller  anderen  Krankheitsurfachen 
bedeutend  werden  ,  und  folgende  Um- 
ftände  die  Vermuthung  beftätigen, 
nämlich :  langer  und  unnöthiger  Auf- 
enthalt an  geheimen  Orten ,  woher  die 
Verdächtigen  bleich  und  zuweilen  tief- 
athmend,  oder  mit  den  Zeichen  der  fo 
genannten  Erhitzung  zurücke  kommen ; 
genauer  Umgang  mit  jungen,  ebenfalls 
verdächtigen  Leuten;  Flecken  in  Hem- 
den und  Betten ;  häufiges  Schwitzen 
der  Gegend  um  die  Geburtstheile ;  be- 
merktes, gleichfam  unwillkührliches 
öfteres  Jüchen  an  den  Gefchlechtsthei- 
len  u.  f.  w.)  Wenn  übrigens  der  Po- 
lizey  die  Auf  ficht  auf  Alles ,  was  zur 
Ordnung  fowohl  in  phyfifcher,  als  mo- 
ralifcher  Rücklicht  gehört,  und  was 
ohne  Kränkung  der  urfprünglichen 
Rechte  des  Einzelnen  gefchehen  kann, 
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gebührt,  fo  ilt  die  Abwendung  diefes 
die  Gefundheit  fo  fehr  zerrüttenden  Un- 
fugs cewifs  einer  der  erften  Gehren ftän- 
de  ihrer  kräitigfteri  und  wachfamfien 
Vorfor^e.  Hierbey  wird  he  freylich 
am  bellen  dadurch  wirken  ,  dafs  fie  El- 
tern und  alle,  die  Elternft  eile  vertreten, 
zu  befondcrer  Wachfamheit  auflodert, 
und  ihnen  folche  zur  Pflicht  macht. 

Befoudere   Merkmale. 

ji)  in  Rücklicht  auf  das  männliche  Gefchlccht,  find 

Schlaffheit  der  Gefchlechtstheile ;  z. 
B.  ein  fehl  aller,  herabhängender  Ho- 
den fack;  fehl  all-,  männliches  Glied, 
und  folche  Vorhaut,  welche  lieh 
leicht  über  die  Eichel  des  Gliedes 
wegfehieben  Iaht;  eine  Mebrichte, 
weifsjrräulichte  zwifchen  Eichel  und 
Vorhaut  fich  bemiJende  Feuchtigkeit 

U.  f.  W. 

Z    2 


b)    In    Anfelumg     des     weiblicli'm    GefcMeeJiteSj 
können 

Angefchwollenheit  der  Schaamlefzen, 
un gewöhnlich  feuchte  Mutterfcheide, 
fehr  empfindliche,  lange  Klitoris, 
Schlappheit  der  aufseren  Geburts- 
theile ,  ungewöhnlich  Itark  fliefsen- 
de  monatliche  Feriode,  bey  fehlen- 
der anderweitiger  Kranliheitsurfache, 
zumBeweife  der  Befangenheit  in  die- 
fem  Lafter  gelten. 

Wenn  bey  folchen  Vorkehrungen 
nebenher  auch  itzt  noch  dafür  Sorge 
getragen  wird ,  dafs  die  mannbar  wer- 
dende Jugend  auf 'der  einen  Seite  nicht 
mit  unverhältnifsmafsigcr  Arbeit  über- 
laden ,  auf  der  andern  aber  do^h  nicht 
imbefchäftigt  gelaßen  werde;  wenn 
einft  an  die  Stelle  der  geiiüofen  und 
doch  Geilt  und  Körper  verderbenden 
Romane  eine  geiftvollere  Lektüre  tritt; 
wenn  das  allzufrühe  Ehefchliefsen  be~ 
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Schränkt,  und  nur  bey  den  drin  gen  elften 
Umltänden,  die  Eheverbindung  unter 
der  gefetzlich  bciiimmten  Zahl  von 
Jahren  gemattet  wird ;  nur  dann  hat 
man  einen  Kräftigen  mannbaren  Nach- 
wuchs fowohl  des  männlichen  als 
weiblichen  Gefchlechtes,  lieh  zu  ver- 
fprechen ,  und  wird  zugleich  weniger 
für  gefunde  Ehen  zu  forgen  haben,  als 
es  itztNoth  thut,  weil  fich  diefe  alsdenn 
von  felbft  wohl  ergeben  weiden. 


Drittes    Kapitel. 

Über  die  Beföderung  gefunder  Elien. 

Es  ift  ohne  allen  Zweifel,  dafs  eine 
der  Natur,  den  verfchiedenen  Nahrimgs- 
quellen  Und  der  übrigen  Lage  eines 
Landes  angemeflene  Volks  mafTe  einer 
der  haupt  fachlich!!  en  Gefichtspunkte  des 
Staates  feyn  müfle.      Nur  hat  aber  der 
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Staat  eine  fieche  Menge  für  nichts  wei- 
ter, als  für  einen  unnützen  läftigen 
Haufen  von  Leuten  ,  die  da  auf  Holten 
der  arbeitenden  Klaffe  leben ,  zu  be- 
trachten ,  folglich  dem  Zuwachfe  der- 
felben  nach  allen  Kräften  zu  Heuern. 
Es  ift  aber  dabey,  Unglücksfälle  von 
allerley  Art  abgerechnet,  durch  welche 
mancher  thätige  Staatsbürger  in  Siech- 
thum  und  Unbehilflichkeit  verfetzt 
wird,  noch  eine  andere  wichtige  Quel- 
le des  Zuwachfes  liccher  und  elender 
Körper  dadurch  möglich,  dafs  die  Ehen 
zwifchen  kränklichen  und  zur  gefun- 
den Kindererzeugung  untüchtigen  In- 
dividuen nicht  verhindert  werden. 
Diefes  ilt  allerdings  dem  Staatszwecke 
zuwider,  und  ihm  kömmt  deswegen 
die  Sorge  zu,  die  nöthigen  Maafsregeln, 
fo  weites  ohne  Kränkung  derurfprüng- 
lichen  Menfchenrechte  gefchehen  kann, 
dagegen  zu  ergreifen.     Und  hier  ent- 
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fleht  nun  vorerft  die  Frage:  welche 
Eheverbindungen  unter  die  nicht  zu- 
läiiigen  zu  fetzen  feyen? 

Die  Antwort  auf   dicfe  Frage  er- 
sieht lieh  leicJit ,   wenn   man   bedenkt, 
dafs  dem  Staate  vorerft   an    Erziel ung 
des    nöthigen    gefunden    Nachwuchfes, 
dann  aber  auch  an  Aufrechthaltung  der 
bürgerlichen  Ordnung  im  Allgemeinen, 
und  endlich  an  ßeföderung  des  Fami- 
lienglückes durch  die  Ehe,  als  folche. 
Alles  gelegen   feyn  müfFe.      Jede  Ehe- 
verbindung alfo,  in  welcher  weder  das 
Eine,  noch  das  Andere  erreicht  wird, 
kann  von  dem   Staate  keineswegs   gut 
geheifsen  werden ;    am  wenigsten  aber 
kann  diefes  der  Fall  mit  den  Ehever- 
bindungen zwifchen  ungefunden  Indi- 
viduen feyn.     Einrichtungen  über  die- 
fen  Gegeniiand  mögen    zwar  Anfangs 
den    Schein    der   Härte    haben ,     auch 
wohl  manche  Klagen  dagegen  ßch  er- 
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heben;  aber  vor's  erfte  ift  fchon  Itzt 
auffallend  Mifsgelialteten  die  Verehli- 
chung  nicht  erlaubt;  andertens  kann 
man  überzeugt  feyn,  dafs  die  Vernünf- 
tigen, und  die  Anfangs  vielleicht  to- 
bende Menge,  wenn  fie  zur  Vernunft 
Jiäme,  dem  Staat  am  Ende  doch  dan- 
ken würden. 

Man  kann  drey  Klaffen  von  Ehe- 
verbindungen  aufteilen ,  von  denen 
die  zwey  erlteren  nur  in  gewilfer  Be- 
ziehung, die  von  der  dritten  aber  in 
aller  Beziehung,  den  Beynamen  der 
ungefunden  mehr  oder  weniger  verdie- 
nen :  nämlich  a)  zu  frühe  Verehlichun- 
gen,  noch  ehe  der  Körper  die  gehörige 
Reife  erlangt  hat;  b)  Ehen  zwifchen 
Individuen  fehr  ungleichen  Alters; 
c)  ungefunde  Ehen,  bey  vorfindlicher 
unheilbarer  Krankheit ,  manchmal  gar 
von  ansteckender  Art,  auf  einer,  oder 
auf   bey  den    Seiten.      Es  verlieht   lieh 
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wohl  von  felbft ,  dafs  der  letzte  Punkt 
Vorzüglich  alle  Aufmerkfamkeit  ver- 
dient. 

a)  Niemand  wird  es  laugnen,  dafs  von 
den  Erzeugern  die  gute  Beschaffen- 
heit der  Erzeugten  vorzüglich  ,  am 
meiften  aber  von  der  völligen  Reife 
der  Eltern,  abhänge.  Der  Gang  der 
Natur  bey  den  Thieren  mufs  uns 
nothwendig  fchon  auf  diefes  Fiäfon- 
nement  führen.  Und  fors-fältige 
Beobachtung  folcher  Menfchen,  die 
fich  fehr  frühezeitig  verehlichten, 
oder  der  Venus  aufsei*  der  Ehe  ihre 
Opfer  brachten,  beweifet  hinläng- 
lich die  Folgen  folcher  Eilfertigkeit. 
Nicht  zu  gedenken ,  dafs  von  unrei- 
fen Eltern  nur  unkräftige  Früchte 
zu  erwarten  ßnd ,  fo  tritt  vielmehr 
die  wichtigere  Bedenklichkeit  noch 
hinzu,  ob  folche  Mütter  ihre  Früch- 
te auch  nur   bis   zur  Zeit  der  Reife 
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tragen  werden.  Sie  können  dem- 
nach nur  klein  und  unvollkommen 
(in  der  Regel)  feyn  ,  wenn  fie  anders 
nicht  vor  der  Zeit  unreif  gebohren 
weiden.  Durch  öfters  wiederkeh- 
rende Abortus  werden  alfo  folche 
Mütter,  wie  die  unbartigen  Vä- 
ter durch  Rückendörre,  Blutfpeyen, 
Lungen  facht  u.  f.  w.  vor  der  Zeit 
aufgerieben, 
b)  Aufserdem,  dafs  ungleiche  Ehen  die 
ehliche  Fruchtbarkeit  verhindern, 
können  fie  auch  ,  befonders  in  eini- 
ger Hinlicht,  ungefundheifsen.  Zwar 
fiud  Verbindungen  fchon  betagter 
Männer  mit  jungen  Mädchen  noch 
immer  eher  zu  dulden  ,  als  das  Ge- 
gentheil,  weil  das  Zeugungsvermögen 
bey'm  Manne  weiteres  Gränzen  hat, 
als  bey'm  Weibe.  Unterdeflen  iß 
nicht  in  Abrede  zu  Hellen,  dafs  man- 
ches junge  feurige  Weib  den   alten 
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Eheherrn  vor  der  Zeit  zum  Grabe  be- 
gleitete, als  ausserdem  vieHfeicfefrge- 

fchehen  wäre;  oder  dafs  lle  ms  ; Jber- 
drufs  ihn  niit  anderen  Männern  \  i  r- 
taufchte.  So  ift  es  eben  auch  .11 
umgekehrten  Falle.  Endlich  ift  iccli 
in  der  That  nicht  zu  überfehen  .  dafs 
fo  enge  Verbindung  eines  jtrgt  ;d li- 
ehen Individuums  mit  einem  ibjge- 
lebien  nachtheili'g  für  iie  Gefundlieit 
des  elfteren  feyn  wird, 
c)  Vor  der  Angabe  der  Krankheiten, 
wodurch  Ehen  ungefund  werden, 
Können  wir  die  Bemerkung  nicht 
unterdrücken,  dafs. nicht  einmal  mit 
den  Verehlichten  immer  ihre  Krank- 
heiten abfterben ,  fondern  diefelben 
wenigstens  die  Anlage  dazu  ihren 
allenfaliigen  Nachkommen  zur  Erb- 
schaft von  Geburt  aus  mitgeben. 
Diefes  vorausgefetzt,  handelt  fichs 
wra  die  fraglichen  Krankheiten  felbit. 
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Es  geboren  hieher  (unter  zu  beftim- 
mencien  Umftänden)  die  Epilepfie, 
die  aber  zuweilen  durch  die  Ehe  ge- 
ll, iit  wird;  Wahnfinn,  befonders  pe- 
riodifcher,  bey  langen  lichten  Zwi- 
fchenzeiten ;  felbft  dem  gelteilten 
Wahnlinnicen  wäre  die  Verehli- 
chung  ,  wegen  des  zu  befürchtenden 
leichten  Rückfalles ,  nicht  zu  geftat- 
ten :  alle  Arten  von  Auszehrungen; 
aniteckende  unheilbare  Krankheiten, 
z.  B.  Krebs:  alle  Unvermögen  be- 
gründende Krankheiten. 

Von  Seiten  des  weiblichen  Ge- 
schlechtes kömmt  noch  Mifsitaltimg 
des  Körpers  in  Bezug  auf  die  Bildung 
des  Beckens,  wodurch  Frauenzimmer 
unfähig  werden ,  Kinder  zu  gebühren, 
hinzu.  Lafst  auffallende  Mifsftaltung 
fo  etwas  vermuthen ,  fo  könnte  aller- 
dings vor  der  Erlaubnifs  zur  Vereh- 
Jichung     hierin      eine     Unterfuchung 


durch  Sachverftandige  verhängt  wer- 
den. (Übrigens  iit  auf  das  im  ^ten 
Kap.  des  I.  Abfchn.  der  gerichll.  Arz- 
neykunde  GefagLe  zurvickezugehen.) 

Um  hierin  noch  ficherer  zu  gehen, 
und  von  allen  Krankheitenr  woran  heu- 
rathsluftige  Individuen  leiden,  Notiz 
zu  erhalten,  müfsten  Eltern,  Vormün- 
der und  Fileger  gehalten  feyn ,  eine 
jnöglichft  treue  Anzeige  von  allem  zu 
machen,  was  ihnen  in  Anbetracht  der 
Gefundheitsumitände  ihrer  Pflegem- 
pfohlenen bekannt  iit,  wenn  eines  der- 
felben  fich  verehlichen  wollte.  He- 
bammen wären  befonders  anzuweifen, 
den  Eltern  allenfalfige  organifehe  Feh- 
ler, die  iie  bemerken  können,  nach 
der  Geburt  fos;leich,  am  bellen  vorciit 
dem  Vater  des  Neusebohrenen  ,  anzu- 
zeigen,  damit  lieh  letztere  auf  keinen, 
Fall  mit  Unwilfenheit  eniichuldigen 
können. 
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Am  vorziiglichfien  endlich  wäre 
bey  Neuv'-rehlichten  ein  paffender  Un- 
terricht über  das  Verhalten  in  der  Ehe, 
zur  Erhaltung  der  Gefimdheit.  Diefer 
Unterricht  wäre  am  bellen  von  den 
Eltern  und  Schullehrern ,  die  eigene 
Vörfchriften  darüber  erhalten  müfsten, 
zu  ertheilen.  Den  Geiftlichen,  aber 
nur  den  katholifchen ,  möchte  ich  den- 
felben,  we;/en  leicht  einzufehender 
Grunde,  nicht  zumuthen. 


Viertes    Kapitel. 

Sor^c  für  Schwangere,    Gebührende 
und  Wöchnerinnen. 

Wenn  wir  auch  bisher  nicht  befon- 
ders  von  den  Maafsregeln  für  die  Be- 
völkerung fprachen,  fo  verlieht  iich's 
doch  lehr  deicht,  dnfs  diefe  eine  not- 
wendige Folge  von  der  durchgängigen 
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Handhabung  des  in  den  vorigen  Kapi- 
teln Gefagten  feyn  werde.  Aber  hier- 
bey  wollen  wir  doch  noch  bemerklich 
machen,  dafs  die  gehörige  Sorgfalt  für 
Schwangere,  Gebährende  und  Wöchne- 
rinnen hinzu  kommen  muffe ,  wenn 
der  beabsichtigte  Zweck  feiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  erreicht  werden  foll. 

A)  Was  zunachft  für  die  Schwangeren 
zu  thun  i(t,  mufs  fich  fowohlauf  die 
verehlichten,  als  unehlich  Schwange- 
ren (und  auf  die  letzteren  in  noch 
höherem  Grade)  erftrecken.  Es  ift 
nicht  genug,  dafs  man  ße  der  Privi- 
legien ruhig  geniefsen  lalle,  welche 
die  Gefetze  ihnen  geftattet  haben;  es 
'wird  auch  noch  gefodert,  dafs  man 
jede  ihnen  angethanene  Mifshand- 
lung  ltreng  ahnde  ,  und  ße  von 
Staats  wegen  für  unverletzlich  erklä- 
re.   Ein  Mann,  der  feine  fchwangci  e 
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Gattin  mifshandelte,  lie  zu  harten, 
ihr  nachtheiligen  Arbeiten  anhielte, 
müfste  hart  geftraft,  und  jeder,  der 
eine  Schwangere  mißhandeln  fähe, 
und  fich  ihrer  nicht  annähme,  zu 
gleicher  Strafe,  wie  der  mißhandeln- 
de feiblt,  verurtheilt  werden.  Dage- 
gen fey  Schwangeren  unterlagt,  an 
Orten ,  wo  grofser  Zufammenlauf 
von  Menfchen  ftatt  findet,  wegen 
leicht  möglicher  Befchädigung,  zu 
erfcheinen,  und,  z.  B.  auf  Bällen 
die  anftrengenden  und  ermüdenden 
Tänze  mitzumachen.  Jeder  frap- 
pante, fchreckende,  Abfcheu  erre- 
gende Anblick  w-erde  von  ihnen  ab- 
gehalten !  daher  füllten  Schwangere 
an  fo  mancherley  Spektakeln,  mit 
denen  müßige  Menfchen  die  miifsi- 
ge  Menge  unterhalten,  keinen  An- 
theil  nehmen;  fo  wie  folche  am  ver- 
nünftigften vielmehr  garnicht  gedul- 


det  werden  dürften.  Von  unehlich 
Schwangeren  gilt  wohl  die  gleiche 
Sorgfalt;  um  lie  aber  eintreten  lallen 
zu  können ,  müfste  man  Mittel  und 
Wege  haben  ,  jedesmal  mit  Gewifs- 
heit  zu  willen,  wer  in  dem  Falle 
unehlicher  Schwangerfchaft  lieh  be- 
.    finde. 

Um  diefes  Jederzeit  in  Erfahrung 
zu  bringen,  könnten  vielleicht  folgen- 
de Maafsregeln  das  Ihrige  beytragen : 
man  fuche  nämlich  die  Furcht  und 
Schaam,  als  Mutter  eines  unehlichen 
Kindes  verrathen  zu  feyn,  dadurch  zu 
entfernen ,  dafs  man  den  unehlich 
Schwangeren  alle  thunliche  Unterfiü- 
tzung  an  gedeihen  laiTe ;  indem  man 
ihnen  die  unent geldliche  Aufnahme  in 
die  Gebähranftalt  (wenn  lie  unbemit- 
telt find),  die  Unterbringung  ihrer  Neu- 
gebohrenen,  und  die  grofste  Verfchwie- 
genheit  über  ihr  gehabtes  Unglück  zu- 
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iichert,  und  alle  Strafen,  denen  unver- 
eidigte Mütter  fonft  unterliegen  ,  auf- 
hebt. Dagegen  kann  eine  weit  härtere 
Strafe  auf  die  Verheimlichung  aufser- 
ehlicher  Schwan gerfchaft  gefetzt,  und 
fowohl  den  Schwangeren,  als  den  Heb- 
ammen ,  die  Notiz  von  der  Schwan- 
gerschaft haben,  unter  Androhung  der- 
felben  auferlegt  werden ,  die  Anzeige 
von  folchem  Zultande  gehörigen  Ortes 
zu  machen  u.  f.  w. 

B)  Für  die  Gebährenden  iit  das  meilte 
gewonnen,  wenn  dafür  geforgtwird, 
dafs  tüchtige  Geburtshelfer  und  eben 
folche  Hebammen  gebildet,  und  in 
hinlänglicher  Menge  angeftellt  wer- 
den. Unverehlichte  Gebährende  wer- 
den in  das  Gebährhaus  aufgenom- 
men  und  verpflegt.  Perfonen ,  die 
von  dem  Geburtsgefchäfte,  z.  B.  auf 
dem  Lande,  übereilt  werden,  ehe  ße 
an  Ort  und  Stelle  kommen ,  muffen 
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in  dem  nächften  Orte  untergebracht, 
und,  im  Falle  fie  arm  find,  auf  Ge- 
rn cindekoften   verpflegt  werden.    — 
Da  lieh  bey  den  Gebährenden  oft  die 
•    fcliädlichen    Folgen    von     allerhand 
üblen      Gebräuchen     während      der 
■    Schwangerfchaft,     erft    nachher    äu- 
fsern ,    fo    wäre   ein  allgemein   ver- 
band lieber  Unterricht,    der  auf  das 
Verhalten  während    der  Schwanger- 
fchaft fowohl,  als  bey  dem  Geburts- 
.     gefchäfte  felbit  fich  erftxeckte,   gewifs 
von  dem  gröfsten  Nutzen ,  und  die 
Polizey    follte    clenfelben   zu  veran- 
Italten  fich  die  äufserfte  Mühe  sehen. 
Den  Hebammen    ift   noch   beson- 
ders aufzugeben,  dafs  fie  im  Falle  einer 
regelwidrigen  Geburt,  welche  fie  nicht 
felbit  zu  vollenden  fich  getrauen,   oder 
nicht  vollenden  können,  nicht  erft  lan- 
ge warten,  und  die  Zeit  verlieren;  fon- 
dein  fogleich  einen  Geburtshelfer  rufen 
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zu  laflen,  den  Rath  geben,  oder  viel- 
mehr darauf  dringen.  Auch  kann  ich 
die  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
dafs  manche  dagegen  eifern,  den  Heb- 
ammen geburtshilfliche  Operationen, 
aufser  der  Hilfsleiltung  bey  den  fo  ge- 
nannten regelmäfsigen  Geburten  ,  zu 
lehren,  aus  dem  faden  Grunde,  weildie- 
fe  in  die  Sphäre  der  Geburtshelfer  gehö- 
ren. Ich  Jäugne  diefes  nicht  von  den 
Fällen  folcher  Geburten,  die  durch 
künftliche  Anwendung,  grofse  Vorlicht, 
Gefchicldichlieit  und  mitunter  auch  be- 
jfondere  Körpersftärke  erfodernder  In- 
ftrumente  zu  bewerkftelligen  find.  Aber 
manche  wollen  ja  der  Hebamme  nicht 
einmal  eine  Wendung  geftatten!  Wo 
ift  aber  immer  fogleich  ein  Geburts- 
helfer zu  haben  ?  Damit  alfo  dem  Ge- 
burtshelfer, im  Falle  er  zu  finden  ift, 
einige  Batzen  nicht  entgehen,  foll  die 
Cebährende,  wenn  das  Unglück  will, 
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Stunden  lang  leiden  ,   oder  elendiglich 
zu  Grunde  gehen?  Was  daraus  folge, 
ift  zu  erfichllich ,   als  dafs  mehreres  zu 
fagen,   nöthig  wäre? 
C)  Eben  fo  fehr  ift  für  die  Erhaltung 
der    Gefundheit    der    Wöchnerinnen 
zu  forgen ,    damit    ße   weder  durch 
Verfchulden  der  Geburtshelfer,  noch 
der  Hebammen  ,  noch  ihrer  eigenen 
Angehörigen   leiden.       Es  ift    daher 
gut,  den  Hebammen  umltändlichen 
Unterricht  über  die  Pflege  der  Wöch- 
nerinnen  zu  ertheilen  ,    und  darauf 
zuhalten,  dafs  ße  die  Entbundenen 
in  den  fechs  oder  acht  erften  Tagen 
unter    keinem    Vorwande    gänzlich 
verlaßen :  auch  müfsten  ße,  im  Fall« 
bedenklicher  Zufälle,  fogleich  wegen 
der   Herbeyrufung   eines  Arztes  be- 
folgt feyn.    Alle  Wochen vißtten  wa- 
ren, wenn  auch  nicht  immer  als  ge- 
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rade  n achtheilig,  doch  als  läftig,  ganz 
zu  verhindern  ;  und  wenn  manche 
Männer  von  ihren  erit  kurz  vorher 
entbundenen  Frauen  die  Verrichtung 
aller  ehehin  gewöhnten  Arbeiten  un- 
geftümra  fodern ,  fo  hätten  die  Heb- 
ammen diefes  zu  unterfagen,  und, 
wo  nicht  auf  ihre  Vorftellungen  ge- 
achtet würde,  die  Anzeige  davon  dem 
Ortsvoritande,  oder  dem  Diiirikts- 
arzte  zu  machen ,  welcher  dann  auf 
Koften  eines  folchen  Mannes  fich  an 

s 

Ort  und  Stelle  zu  verfügen  und  über 
die  Fähigkeit  der  Wöchnerinn  zur 
Übernahme  der  gefoderten  Arbeiten 
pflichtmäfsig  zu  begutachten  hätte. 
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Fünftes      Kapitel. 

Sorge   für  das  hohe   und  höhere  Alter 
und  die  ablebenden  Staatsbürger. 

Jede  Klaffe  von  Staatsbürgern  und 
jedes  Alter  hat  ohne  Widerrede  gleiche 
Anfprüche  auf  die  Staats  vor  forge,  in  Ab- 
licht auf  die  allgemeine  Gefundheits- 
pflege;  fei blt  der  Sterbende  kann  nicht 
von  derfelben  ausgenommen  feyn.  Dafs 
eine  beitimmte  Klaffe  im  Befon deren 
wieder  gröfsere  Aufopferungen  von  ihm 
erheifcht,  gekört  nicht  hieher;  obgleich 
von  dem,  was  er  diefen  thut,  um 
Krankheiten ,  die  nur  zu  oft  anfteck en- 
der Art  zu  feyn  pflegen ,  zu  verhüten, 
jeder  Einzelne  gleichen  Vortheil  ziehet. 
Doch  hiervon  tiefer  unten ! 

Die  Staatsforge  für  das  hohe  und 
höhere  Alter  mufs  lieh  in  medicinifch- 
polizeylicher  Hinficht  auf  mehrere  Ge- 
genftiinde  einlaffen,  über  welche  man 


gewöhnlich  nur  mit  zu  grofser  Gleich- 
gültigkeit hinwegfieht.  Nämlich :  ent- 
weder ilt  blos  für  die  Erhaltung  der 
Gefundheit  diefer  Menfchenklafle  im 
Allgemeinen  zu  forgen;  dann  gelten 
alle  Regeln  auch  hier  wieder,  welche 
der  Staat  für  die  allgemeine  Gefund- 
lieitspflege  einzuhalten  hat :  oder  es  ilt 
noch  nebenbey  Rückficht  auf  befondere 
Verhältnifle  zu  nehmen,  unter  welchen 
gewißen  Individuen  diefes  Alters,  ohne 
befagte  Staatsvorforge,  ihre  ohnehin 
fchon  kümmerliche  Exifienz  noch  mehr 
verkümmert  werden  müfste. 

Die  erwähnten  für  das  Alter  un- 
günftigen  Verhältnifle  können  aber  be- 
fonders  folgende  feyn  : 
1)  wenn  durch  Arbeit  und  Alter  gleich 
fehr  erfchöpfte  Menfchen  in  Dürftig- 
keit lieh  befinden,  und  entweder  gar 
keine,  oder  eben  auch  nur  dürftige 
Angehörige  haben : 
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s)  wenn    diejenigen ,    welchen   folchc 
Individuen  angehören,  zwar  das  Ver- 
mögen, fie  zu  unterftützen,  aber  den 
guten  Willen  nicht  haben ,  es  wirk- 
lich zu  thün;    fondern  vielmehr  Al- 
les dazu  beytragen,  ihrer  bald  mög- 
lichlt,   oft  durch  einen  kummervol- 
len Tod,  entledigt  zu  werden. 
Betrachtet  man  den  eilten  Punkt, 
fo  ift  leicht  einzufehen,  dafs  die  dürf- 
tigen Alten,    welche  gar   keinem  Ge- 
schäfte  mehr   vorzuftehen ,    und  nicht 
wenigltens  einen  Theil  ihres  Unterhal- 
tes fich  zu  erwerben  vermögen,    auch 
übrigens  keine,  oder  eben  fo  dürftige 
Angehörige,  als  fie  felbft  find,  haben, 
ganz  vorzüglich  zur  Aufnahme  in  ein 
Verforgungshaus,  oder  in  ein  fogenann- 
tes  Hofpital,  geeigenfchaftet  find.     Da- 
gegen kann  der,  obgleich  dürftige,  aber 
zu  irgend    einem  Gefchäfte,    das  ihm 
einen  Theil  feines  Unterhaltes  abwirft, 
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nicht  untaugliche  Alte,  begreiflicher 
Weife,  noch  nicht  in  ein  Verforgungs- 
haus  aufgenommen  werden.  Allein  er 
Jfoll  auch  keineswegs  darben ,  fondern 
auf  Ver mittel ung  des  Staates  durch  eine 
Zulage  zu  dem  Verdienten  eine  für  fein 
Alter  möglichft  erträgliche  und  frohe 
Exiitenz  haben.  Aber  woher  die  not- 
wendigen Holten  dazu  aufbringen?  — 
Die  nöthige  Summe  kann  von  den 
milden  Bey trägen  zur  Unterftützung 
der  Armen,  wozu  die  Menschlichkeit 
auflodert,  und  wozu  der  Staat  die  ver- 
mögenderen Bürger  ermuntert,  und  fo 
gar  anhalten  kann,  aufgebracht  wer- 
den. Diefes  lind  die  wahren  Armen, 
denen  Unterftützung  gebührt;  wer 
durch  feine  Arbeiten  feinen  ganzen  Un- 
terhalt verdienen  kann,  und  nicht  ver- 
dienen mag,  der  ift  nicht  arm,  fondern 
ein  Müfsiggänger ,  den  man  zur  Arbeit 
zwingen  mufs. 
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Was  den  zweyten  Punkt  betrifft, 
fo  iit  es  voieiit  billig,  dafs  alte,  ausr 
gearbeitete  Menfchen,  von  denen,  welr 
che  die  Früchte  ihrer  Anftrengungen 
genolTen  und  noch  geniefsen,  nicht 
blos  kärglich  ,  fondern  nach  Kräften, 
verpflegt  werden.  Der  Staat  beftrafe 
alfo  an  dem  Alter  begangene  Mifshand- 
lungen  diefer  Art  auf  das  empfmdlich- 
Xte  und  nehme  die  Mifshandeltcn  auf 
die  kräftigfte  Weife  in  Schutz. 

Erkranken  endlich  folche  Indivi? 
duen,  fo  il't  zwar  in  Anfehung  der 
in  Verforgungshäufer  aufgenommenen 
Subjekte  für  ärztliche  Hilfe  meiftens 
ziemlich  gut,  aber  bey  den  aufser  fol- 
chen  Häufern  befindlichen  Armen  we- 
niger ,  oder  gar  nicht  geforgt.  Schon 
der  Umftand ,  dafs  die  letzteren  in  gro- 
fsen  Diftrikten  zerftreut  leben  muffen, 
macht  ihre  Beforgung  fchwer;  und  da 
lie  gewöhnlich  am  öfterften  krank  find, 
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fo  wird  die  Schwierigkeit,  ihnen  die 
mögliche  Hilfe  an  gedeihen  zu  lauen, 
nur  noch  gröfser. 

Es  wäre  daher  am  beften ,  in  je- 
dem Diftrikte  für  bedeutendere  Krank- 
heitsfälle unter  diefer  Klaffe  von  Men- 
fchen,  eine  eigene  Verpflegungsanftalt 
zu  haben ,  wodurch  dem  Diftriktsarzte 
fein  Gefchäft  erleichtert,  den  Kranken 
aber  zu  ihrer  Genefung  gefchwinder 
verholfen  würde,  und  die  übrigen 
Staatsbürger ,  -wenn  folche  Krankheit 
anfteckender  Art  wäre ,  geücherter 
blieben. 
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Zweyter     Abfchnitt. 

Vorkehrungen  in  Beziehung  auf  äufsere,  die  Ge* 
fundheit  erhaltende  und  befördernde  Dinge, 


Erßes     Kapitel. 

Sorge   für    gehörige     Quantität    und 

Qualität    der    Nahrungsmittel    und 

Jo  genannte  Speijezuthaten. 

Es  braucht  kaum  erinnert  zu  wer- 
den, dafs,  wenn  auch  die  Gegenftände, 
von  welchen  wir  oben  (m.  f.  das  2te 
und  5te  Kapit.  Abfchnitt  IV.  des  mate- 
rial.  Thls.  der  gerichtl.  Arzneyh.)  fchon 
einmal  fprachen,  hier  wieder  aufge- 
nommen werden,  doch  die  Betrach- 
tungsweife der  Natur  der  Sache  gemäfs, 
von  der  obigen  völlig  verfchieden  wer- 
de feyn  muffen.  Es  fcheint  claher  auch 
keine  befondere  Rechtfertigung  diefes 
doppelten  Anführens  derfelben  Gegen- 
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Itände  mehr  nölhig  zu  feyn,  indem  der 
Grund  davon  aus  der  Berücksichtigung 
des  Zweckes  der  medicinifchen  Polizey 
und  der  gerichtlichen  Arzney künde  er- 
fichtlich  genug  ift.  Wir  gehen  dem- 
nach zur  Sache  felbft ! 

Nach  richtigen  Folgerungen,  aus 
dem  Grundfatze,  dafs  die  Fiesieruns: 
dasjenige  für  die  Erhaltung  und  Befö- 
derung  der  Gefündheit  im  Allgemeinen 
2'u  thun  habe,  was  nicht  von  den  Kräf- 
ten einzelner  Bürger  abhängt,  läfst  es 
fich  leicht  beurtheilen,  dafs  diefelbe 
auch  nothwendig  für  die  gehörige 
Quantität  und  Qualität  der  Nahrungs- 
mittel forgen  müfle.  Sie  hat  alfo  die 
Veranitaltungen  zu  machen,  dafs  eine 
hinlängliche  Anzahl  von  Gewerben  vor- 
handen fey,  welche  lieh  mit  der  Her- 
beyfchaffung  von  Nahrungsmitteln  ab- 
geben ,  und  diefelben  unter  ihre  Auf- 
ficht zu  nehmen.     Allein ,  damit  diefe 
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den  nöthigen  Vorrath  halten  können, 
wird  erfodert ,  dafs  fie  im  Grofsen  und 
um  nicht  zu  hohe  Preifse  einzukaufen, 
im  Stande  feyen.  Diefes  ift  daher  die 
vorziiglichite  Sorge  des  Staates. 


& 


Was  die  verfchiedenen  Arten  von 
Nahrungsmitteln  angeht,  fo  ift  wohl 
die  Eintheilung  derfelben,  in  animali- 
fche  und  vegelabilifche ,  als  die  vor- 
züglichfte  allgemein  bekannt.  Ich 
fpreche  hier  nicht  davon ,  welche  Spei- 
fen  dem  Menfchen  an  lieh  angemefTener 
feyen,  die  animalifchen,  oder  die  veg.e- 
tabilifchen?  Man  hat  langwierige  Strei- 
tigkeiten über  diefe  Frage  geführt,  wäh- 
rend die  Erfahrung  für  die  Zuträglich- 
keit der  gemifchten  Nahrung  entfehied« 
Im  Ganzen  ift  derjenige  am  gefünde- 
ften,  welcher  bey  der  Mäfsigkeit  im  Ge- 
nuiTe,  lieh  der  gröfsten  Abwechslung 
in  den  Speifen  bedienen  kann. 
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A)     Arämalifche    Nahrung. 

Sie  wird  entweder  aus  dem  Flei- 
sche und  den  Produkten  zahmer  ,  oder 
fo  genannter  Hausthiere,  z.  B.  Milch, 
Eyern  u.  f.  w.  bereitet,  oder  fie  beftehet 
in  fo  genanntem  Wildpret,  oder  in  Fi- 
fchen.  Fürs  erite  follen  alfo  die  Flei- 
fcher,  oder  Metzger,  immer  nur  gefun- 
de  Thiere  fchlachten  ,  und  um  diefes 
zuverläiliger  zu  erzwecken ,  fachver- 
ftändige  Männer ,  als  öffentliche  Vieh- 
befchauer  angeftellt  werden.  Zwar 
giebt  es  Krankheiten  der  Schlachtthiere, 
deren  Fleifch  demungeachtet  ohne  allen 
Schaden  genoflen  werden  kann  ,  wenn 
man  nur  den  Eckel  vor  demfelben  zu 
überwinden  vermag,  falls  der  Genie- 
fsende  felbft  um  jene  Krankheiten 
wüfste.  Um  ein  Beyfpiel  zu  geben, 
erinnere  ich  nur  an  die  .fo  genannten 
Finnen  (grarido)  der  Schweine ,  wo- 
zu   auch     mehrere    Krankheiten    an- 
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derer  Schlachtthiere  gerechnet  werden 
Können. 

Die  Viehbefchauer  werden  natür- 
lich vorerit  die  Gefundheit  der  Sclilacht- 
thiere überhaupt  zu  unterfuchen  ha- 
ben. Als  Regeln  zur  Beurtheilung  der 
Gefundheit  kann  man  folgende  Merk- 
male aufhellen;  das  Thier  ift  nämlich 
gefund, 

1)  wenn  es  munter  umherfieht,  und 
weder  Kopf  noch  Ohren  hängen  läfst; 

2)  wenn  feine  Stellung  gerade,  und  die 
äufseren  Theile,  belonders  die  Oh- 
ren, normalmäfsig  warm  find; 

5)  wenn  fämmtliche  Verrichtungen,  die 
ihm,  nach  feiner  Art ,  zukommen, 
richtig  von  Statten  gehen ,  z.  B.  ift 
bey  wiederkauenden  Thieren  darauf 
zu  fehen,  ob  ße  normalmäfsig  wie- 
derkäuen. 

4)  Das  Dafeyn  oder  die  Abwefenheit 
itufserer  Gebrechen  lehrt  die  Autopfie 

Bb 
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und  die  forgfältige  Unterfuchung  al- 
ler fichtlichen  Theile  kennen. 

Findet  lieh  keine  Krankheit,  ift  das 
Thier  nicht  zu  jung,  nicht  von  Hunden 
abgehetzt,  fo  kann  es  ohne  Bedenken 
gefchlachtet  und  verkauft  werden.  — • 
Was  aberinsbefondere  das  Abhetzen  an- 
belangt, fo  lehrte  ja  die  Erfahrung  von 
Hetzjagden,  dafs  abgehetztes  Wild  leicht 
und  gefchwind  in  Fäulnifs  übergehe, 
und  geitattet  einen  analogifchen  Schlufs 
auf  unfere  abgehetzten  Schlachtthiere. 
Wenn  auch  für  die  Geniefsenden  eben 
kein  weiterer  Nachtheil  entftünde,  fo 
kann  fchon  das  Ausfehen  eines  folchen 
FleifchesecklenPerfonen  fchädlich  wer- 
den. Die  Aufmerkfamkeit  der  Sani- 
tätspolizey  iit  aber  noch  befonders  bey 
herrfchenden  Seuchen  unter  den  Thie- 
len zu  verdoppeln :  denn  mancher  Ei- 
genthümer  möchte  vielleicht  da  fein 
fchon   erkranktes  Thier,    damit  er  es 
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noch  an  den  Mann  bringe,  um  einen 
geringeren  Kaufpreis  abgeben,  und  der 
gewinnfücbtige  (oder  betrogene?)  Käu- 
fer das  Fleifch  deßelben ,  gewifTenlos 
genug,  wieder  zum  Nachtheile  der  Ge- 
funclheit  der  Geniefsenden  verkaufen. 
Vorzüglich  ifi  unter  folchen  Umftän- 
den  jedem,  aufser  den  privilegirten 
Fleifchern ,  aller  Fleifchverkauf  ftreng 
zu  unterlagen :  diele  felbft  aber  find  der 
genaueften  Anflicht  zu  unterwerfen. 
Dafs  übrigens  bey  gleichen  Umltänden 
die  Produkte  von  Thieren  einer  eige- 
nen Aufficht  unterliegen  ,  verlieht  fich 
wohl  von  felbft. 

Was  die  Aufficht  über  die  Wild- 
prets-  und  Fifchhändlcr  anbelangt,  fo 
ii't  von  den  elfteren  zu  fodern,  dafs  fie 
kein]  anderes  Wildpret  zum  Verkaufe 
ausbieten ,  als  welches  erit  kürzlich  er- 
legt \torden,  und  keine  Spuren  von  Ver- 
derbnifs  hat;   von  letzteren  aber,  dafs 
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die  Fifche  noch  leben,  oder  erweislich 
vor  kurzem  erft  abgefchlagen  worden. 
Da  aber  zuweilen  das  Wild  fowohl, 
als  auch  die  Fifche ,  fo  wie  überhaupt 
jedes  lebende  Wefen,  an  Krankheit  lei- 
den, fo  wird  über  den  erften  Punkt  von 
den  Jägern,  über  den  zweyten  von  an- 
deren fachverftändigen  Männern  von 
Zeit  zu  Zeit,  der  gröfseren  Sicherheit 
wegen,  Nachricht  einzuziehen  feyn. 
Und  weil  es  auch  Fifcharten  giebt,  die 
ohne  Schaden  gar  nicht  genoflcn  wer- 
den können,  fo  ift  an  Orten,  wo  derley 
lieh  finden ,  mit  der  Bekanntmachung 
derfelben ,  z.  B.  in  öffentlichen  Nach- 
richtsblättern, nicht  zu  fäumen. 

(Erörterung  der  Thierliranlih  eilen ,  welche  nach 
der  Erfahrung,  den  Genufs  des  Flei/ches  derfel- 
ben für  die  Gefundheit  nach(heilig  machen.) 

Endlich  wird  noch  beftimmt  wer- 
den muffen ,  wie  lange  das  Fleifch  der 
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vorerwähnten  Thiere  aufbewahrt  wer- 
den dürfe,  und  wann  es  aufhöre,  zum 
Verkaufe  geeigenfchaflet  zu  feyn.  Fol- 
gende Tabelle  *)  mag  hierüber  das  Nö- 


thige  lehren  : 

Im  Sommer, 

Im  Winter. 

Hirfch-  oder  Rolhwildpvet         4  Tage. 

—     8  Tage. 

Schweine  -  Wildpret                        6     - 

—  10     - 

Hufe             -                   -                   3     - 

—     6     - 

Pafan  und  Birklialm           -         4     ~ 

—  10     - 

Rind  und  Schwein              -           3     - 

—     6     - 

Schöpfen                   -                         2     - 

—    4    - 

Kalb  und  Lamm           -                 2     - 

—    4    - 

Jj)   lieget abil'ij che  Nahrungsmittel, 

Allgemeiner  noch  ,  als  der  anima- 
lifchen,  wird  die  Nolhwendigkeit  der 
vegetabilifchen  Nahrung  gefühlt.  Das 
Brod  ift  hier  einer  von  den  Hauptarii- 
Keln.  Die  Regierung  hat  alfo  noth- 
wendig  für  die  gehörige  Quantität  und 
Qualität  des  Korns  zu  forgen.  So  lan- 
ge kein  wirklicher  Getreidemangel  in 
einem  Staate  vorhanden  ift,  kann  man 

*)  Vergl.  Franks  inedic.  Polizcy. 
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noch  keineswegs  Tagen ,  dafs  eine 
Hungersnoth  bevorftehe  ;  denn  ge- 
wöhnlich heift  es  nur  dann  fo ,  wenn 
es  wirklich  an  Körnern  fehlt.  Allein 
diefs  ilt  auch  das  Schlimmfte;  denn 
Seuchen  und  äufserlt  mörderifche  Krank- 
heiten find  die  gewöhnlichen  Folgen  die- 
fes  Mangels.  Dafs  derfelbe  nicht  durch 
Kornjuden  von  allen  Religionen  nicht 
abiichtlich  herbeygeführt  werde ,  diefes 
ift's ,  wofür  die  Re£rieruno;  befondere 
Sorgfalt  haben  mufs.  Und  diefem  Un- 
fuge  wird  am  bellen  dadurch  abgehol- 
fen, dafs  von  Staats  wegen  für  den  Fall 
der  Noth  Getreidemagazine  errichtet 
•werden. 

In  Hinficht  der  Qualität  des  Ge- 
treides ilt  theils  die  abfichtliche  Verfäl- 
fchung  deifelben ,  theils  diejenige  Ver- 
unreinigung nicht  zu  überfehen,  wel- 
che durch  Krankheiten  des  Getreides, 
oder     durch     Aufwachfen     fchädlicher 
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Pflanzen  mit  demfelben,  entliehet.  Da 
ablichtliche  Verfälschungen  doch  mei- 
Itens  mit  dem  Mehle  vorgenommen 
werden ,  und  von  diefen  das  Nöthige 
fchon  anderswo  erinnert  wurde,  fo  mö- 
gen hier  nur  diejenigen  Verunreinigun- 
gen erwähnt  werden  ,  die  in  Krankhei- 
ten des  Getreides  felbil,  oder  in  der  Zu- 
mifchung  fremder  Saamen,  wegen  des 
gleichzeitigen  Aufwachfens  unter  dem 
Getreide,  beliehen,  und  den  Genufs  des 
daraus  bereiteten  Brodes  gefährlich 
machen. 

Zuerft  fcheint  hier  des  fo  genann- 
ten Mutterkorns  (Seeale  Cornutum)  er- 
wähnt werden  zu  muffen,  welches  eine 
dem  Roggen  ganz  eigene-  Verderbnifs 
ift,  und  den  Verdacht  der  fo  mörderi- 
fchen  Kriebelkrankheit  noch  zur  Zeit 
auf  lieh  liegen  hat;  mit  welchem  Beeil- 
te, ift  hier  nicht  der  Ort,  zu  entfehei- 
den.      Die    Schädlichheit   des  Mutter- 
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&.ornes  fowolil,  als  des  Getreidbrands 
und  des  Roftes  iß,  trotz  der  einiger- 
mafsen  widerfprechenden  Erfahrun- 
gen darüber,  doch  fo  ziemlich  aufser 
Zweifel ;  wenn  auch  die  ihnen  zuge- 
schriebenen,  fchrecklichen  Folgen  von 
ihnen  allein  entftundem  Eben  fo 
wichtig  ift  die  Sorge,  dafs  nicht  Jtatt 
jeiner  Körner  folche  verbraucht  wer- 
den ,  denen  fremde  Saamen,  z.  B.  des 
Feldrettigs  ,  des  bromus  fecaluius ,  des 
Tollhabers ,  und  des  Ackerläimmels 
beygemifcht  find.  Was  die  Beymi- 
fchungen  anderer  fremder  Saamen  be- 
trifft,  fo  hat  man  eben  nicht  gefunden, 
dafs  fie  nachtheilig  waren;  dennoch  ge- 
ben lie  kein  nahrhaftes  Bi  od  ,  und  die 
Käufer  werden  um  ihr  Geld  betrogen. 

Die  Bereitung  des  Mehls  ift  ein  an- 
derer äufserft  wichtiger,  die  gröfste 
Sorge  der  Sanitätspolizey  erheifchen- 
der  Gegenstand.    Die  Mühlen  und  Mül- 
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ler  find  daher  befonders  unter  Auflicht 
zu  nehmen,  damit  dem  Mehle  weder 
Sand ,  von  den  allzuweichen  Mühlftei- 
nen,  was  ohne  Schuld  der  Müller,  noch 
andere  Dinge  beygcmifcht  werden,  was 
ablichtlich  von  denfelben,  bey  grofser 
Theurung,  gefchehen  kann.  Wegen 
gröfserer  Leichtigkeit  der  Verfaifchung, 
ift  es  ferner  nicht  räthlich ,  den  Mül- 
lern den  Mehlhandel  zu  erlauben.  Den 
Bäckern  endlich  ift  gehörig  aufzufehen, 
dafs  he  gutes  Mehl  zum  Backen  des 
Brodes  nehmen,  folches  nach  richtigem 
Gewichte  und  vollkommen  ausbacken, 
es  keineswegs  fogleich  ,  als  es  aus  dem 
Ofen  genommen  wird,  verkaufen,  und 
dafs  es  immer  in  nöthiger  Menge  zu  ha- 
ben fey.  Allein ,  da  es  leicht  ohne  die 
Schuld  des  Bäckers  gefchehen  kann, 
dafs  das  Brod  das  gehörige  Gewicht 
nicht  habe,  fo  ift  begreiflicher  Weife 
nicht  fo  fehr  auf  diefen  Umftand,    als 
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auf  die  übrige  gute  Befchaffenheit  deüel- 

ben  zu  fehen. 

Aufser  den  bisher  gemachten*  Erin- 
nerungen    verdient    noch    die     übrige 
Fflanzenkoft,  befonders  in  Städten,  wo- 
hin folche  nieift  vom  Lande   gebracht 
wird ,    darum,  eine  ganz   eigene  Rück- 
licht, weil  am  öfterften  vielleicht  aus 
wirklicher   Unkunde,     zuweilen    aber 
auch    aus  Gewinnflicht,     gute  Gemüfe 
mit   fchadlichen   Gewächfen    vermifcht 
werden  können.    Unkunde  ift  es,  wenn 
folche  fchädliche  Gewächfe    unter   efs- 
baren,  oder  ftattderfelben  auf  dem  Lan- 
de genoflen  werden.     Es  verfteht  nah, 
dafs  wer  die  Auf  ficht  über  diefen  Ge- 
genfiand  führen  will ,   oder  foll ,  -  man- 
cherlei Kenntnifle  befitzen  muffe.     Al- 
lerdings würde  es  amgerathenftenfeyn, 
allgemeine  Belehrung  von  den  Merk- 
malen folcher  fchadlichen  Gewächfe  zu 
veroreiten ,  weil  nur  dadurch  manches 
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Unglück ,  das  fonft  den  Un  erfahrnen 
trifit,  abgewehrt  werden  kann.  Die 
Vor zu glich ften  hierher  gehörigen  Vege- 
tabilien  find  aber  die  fo  genannte 
Hundspeteriilie  ,  der  Waficrfchierling, 
der  grofse  Schierling,  die  Wurzeln  und 
Saamen  des  Bilfenkrauts,  die  Beeren  der 
Tollkirfche  und  verschiedene  Schwäm- 
me u.  f.  w. 

C)    Speifezuthatau 

Zu  den  vorzüglichften  und  un- 
enlbehrlichften  Speifezuthaten  gehören 
das  Salz  und  der  Eilig.  Da  qliefe,  neblt 
einigen  andern ,  einmal  nach  der  her- 
gebrachten Lebensart  nicht  entbehrt 
werden  können,  fo  ift  für  eine  hinläng- 
liche Quantität  und  gehörige  Qualität 
allerdings  zu  forgen.  Die  Qualität  des 
Salzes  fowohl,  als  desElfigs  hängt  aber 
eigends  einmal  von  der  guten  Berei- 
tungsart,   dann  von    der  voriichtigen 
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Aufbewahrung  derfelben  ab.  Da  näm- 
lich beyde'  die  auflöfsliche  Theile  der 
Gefäfse ,  in  welchen  fie  aufbehalten 
werden,  fehr  leicht:  auilöfen,  fo  können 
lie  unmöglich  »weder  in  kupfernen, 
noch,  bleyernen  Gefchirren  liehen,  ohne 
durch  die  Auflöfung  von  Kupfer-  oder 
Bleytheilen  dem  Geniefsenden  nach  der 
Hand  fchädlich  zu  werden ;  eine  Be- 
merkung, die  auch  in  Ilinßcht  der  Be- 
reitung oder  Aufbewahrung  anderer 
Speifen  in  folchen  Gefchirren  alle  Be- 
herzigung verdient. 

Aus  Gründen ,  welche  wir  fchon 
angaben,  und  die  auch  fonft  einleuch-, 
tend  find ,  hat  die  medicinifche  Polizey 
auf  die  übrigen  Speifezuthaten,  wie  die 
vielerley  Gewürze  ,  als  Sachen  des  Lu- 
xus ,  keine  andere  Rückficht  zu  neh- 
men ,  als  diefe,  dafs  bey  einem  lieh  er- 
hebenden Klagefalle,  über  den  Verkauf 
fchlechter ,   verdorbener ,  oder  falfcher 
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Waare  der  Verkäufer ,  nach  Maafsgabe 
der  Verfchiedenheit  des  Falles ,  beitraft 
werde  u.  f.  \v. 


Zweytes     Ka  p  i  t  c  I. 

Sorge  für    die    Güte  der    Getränke. 

Es  iit  nicht  genug,  dafs  der  Staat 
dafür  forge,  dafs  Getränke  nicht  abficht- 
lich  verunreinigt,  verfälfcht  und  ver- 
giftet werden;  fondern  es  iit  auch  noch 
aufserdem  crfoderlich,  dafs  darauf  Be- 
dacht genommen  werde,  diejenigen 
Nachtheile,  die  von  Getränken  ohne 
Zuthun  irgend  eines  Menfchen  entfte- 
hen  können ,  fo  viel ,  als  möglich ,  be- 
feitiget  werden.  So  ift  z.  B.  manches 
Waifer,  wie  es  aus  der  Quelle  kömmt, 
dem  Trinkenden  mehr  oder  weni- 
ger fuhädlich ,  ohne  dafs  er  es  vermu- 
thet ;   fo  find  manche  Arten  von  Wein 
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vor  einer  gewiiTen  Zeit  getrunken ,  of- 
fenbar nachtheilig.  Aber  weder  der 
"Wirth ,  der  folchen  Wein ,  ohne  fein 
IVijJen,  verkauft,  noch  der  Trinken- 
de ,  der  ihn  aufserdem  nicht  getrunken 
hätte,  lind  Schuld  an  folchem  Scha- 
den ,  fondern  diejenigen  ,  deren  Pflicht 
es  wäre,  für  das  Wohl  der  Bürger  zu 
wachen  und  diefelben  über  dasjenige, 
was  ihnen  Noth  thut,   zu  belehren. 

Wir  haben  hier  das  nothwendigfte 
und  zugleich  das  allgemeinfte  aller  Ge- 
tränke ,  nämlich  das  Walfer ,  zueilt  in 
Betrachtung  zu  ziehen. 

Das  Waller  iit  entweder  Ouell-, 
Flufs-,  Brunnen-,  Schnee-  oder  Re- 
gen waifer,  u.  f.  w.  Je  nach  dieferVer- 
fciedenheit  enthält  es  mancherley  Be- 
ftandtheile ,  welche  es  als  Getränke  fo- 
wohl  für  Menfchen,  als  Thiere,  mehr 
oder  weniger  zuträglich  machen.  Es 
ifi  jedesmal  zu  wilfen  nöthig,  welches 
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diefe  Bcftandtheile  feyen,  um  theils  vor 
dem  Gebrauche  folcher  Waffer  zu  war- 
nen, tlieils  zu  ihrer  Verbefferung  etwas 
thun  zu  können.  Wie  der  Grund,  aus 
dem  das  Waffer  entfpringt,  oder,  über 
welchen  es  hinläuft,  verfchieden  ift,  fo 
werden  feine  Beftandtheile  wechfeln, 
fo,  dafs  man  von  der  Kenntnifs  des  Bo- 
dens auf  die  Befchaffenheit  des  Waffers 
leicht  fchliefsen  kann.  —  Am  reiniten 
ift  das  aus  fei  achtem  Grunde  entfprin- 
gende  Quell  waffer,  das  über  rliefel  und 
Sanditeine  fortläuft ;  wo  es  aber  Kalk- 
erde, Marmor,  überhaupt  aufföfsliche 
Subftanzen  antrifft,  da  nimmt  es  mehr 
oder  weniger  in  fich  davon  auf,  und  es 
hängt  dann  von  der  Quantität  und  Qua- 
lität des  aufgenommenen  Antheils  ab, 
ob  und  wie  fehr  es  nachtheilig  werde. 
"Den  nächsten  Platz  nach  dem  Ouell- 
waffer  verdient  ohne  Zweifel  das  aus 
rein  gehaltenen  Flüffen,  aufser  zur  Zeit 
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von  Über  Ich  wemmun  gen  ;  dagegen  ift 
das  in  tiefen  Brunnen  unbewegt  ftehen- 
de  Waffer,  aus  befondern  Gründen, 
weit  weniger  zu  empfehlen;  und  ihm 
noch  ein  reines  Schneewaifer  fogar  vor- 
zuziehen. Überhaupt  ift  es  ein  Kenn- 
zeichen guten  Waffers,  wenn  es  hell 
und  rein,  bald  mit  Seife  fchaumt;  wenn 
Hülsenfrüchte  in  folchem  bald  lieh 
weich  kochen;  wenn  es  in  der  Ruhe 
[keinen  Bodenfatz  macht,  und  auch  ge- 
kocht und  nach  einiger  Zeit  abgegof- 
fen,  keinen  Rückftand  hinterläfst.  Ift 
aber  eines  oder  das  andere  der  Fall; 
finden  lieh  noch  in  gewiifen  Gegenden 
unter  den  Menfchen  allerley  Befchwer- 
den,  z.  B.  Kröpfe,  Verftopfungen  in 
den  Eingeweiden,  Befchwerden  in  der 
Nieren  gebend  u.  f.  w.  leiden  an  diefen 
nur  die  ftärkften  WafTertrinker,  während 
die  übrigen ,  welche  es  eben  mit  dem 
Waffer  nicht  fonderlich  halten,  davon 
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frey  bleiben ,  fo  iß  folches  gewifs  nicht 
ganz  rein,  und  die  Bewohner  folcher 
Gebenden  muffen  über  die  VerbelTeruno-s- 
art  deflelben,  wenn  nicht  von  Grand 
aus  geholfen  werden  kann,  hinlänglich 
belehrt  werden.  Damit  aber  außer- 
dem das  Wafler  nicht  verunreinigt  wer- 
de, i'ft  die  gröfste  Aufhellt  auf  die  Waf- 
ferlekungen ,  Brunnen  und  FlüfTe  n'ö- 
thig;  jede  Verunreinigung  der  Brun- 
nen ilt  daher  auf  das  ilrengfle  zu  ahn- 
den; bey  Flüflen  und  Bächen  ilt  dahin 
Bedacht  zu  nehmen,  dafs,  wenn  Wafler 
zum  Gebrauche  für  Menfchen ,  oder 
auch  nur  für  Thiere  daraus  zu  fchöp- 
fen  ilt,  diefes  nicht  anders,  als  an  einem 
beflimmten  Orte  gefchehen  dürfe,  un- 
terhalb deflen  denn  gleichwohl  erlaubt 
werden  kann,  verfchiedene  Gefchäfte, 
z.  B.  das  Einweichen  des  Hanfs  und 
des  Flachfes  u.  f.  w.  vorzunehmen.  In 
Hinficht  der  Waflerleitungen  ift  es  noch 
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eine  eijrene  Rückficht,  dafs  fle  in  einer 
gtaörigen  Tiefe  unter  der  Erde  laufen, 
damit  das  Waller  weder  im  Winter  £e- 
friere ,  noch  im  Sommer  der  nöthigen 
Kühle  entbehre.  Dafs  übrigens  die 
brauchbaren  Materialien  zu  den  Röh- 
ren bey  Wafferleitungen  zu  verwenden 
feyen,  verlieht  {ich  von  felbft. 

Wie  es  übrigens  mit  den  anderen 
Getränken,  z.  B.  dem  Weine,  Brannt- 
wein, dem  Biere  u.  f.  w.  zu  halten  fey, 
ift  nach  folgenden  Momenten  zu  er- 
meßen.  Die  Folizey  benimmt  über- 
haupt, dafs  junge  Weine  und  junges 
Bier  nicht  ausgefehenkt  werden  dürfen, 
bis  fie  gehörig  abgelegen  lind.  Da 
aber  nebitdem  Verfälfchungen  vorgehen 
können,  fo  ift  vorerft  bey  der  Entde- 
ckung derfelben  der  Fälfcher  itreng  zu 
beftrafcn.  Und  um  demfelben  dieEnt- 
fchuldigung,  als  ob  er  beym  Kaufe 
folchen  Getränkes  hintergangen  wor- 
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den  fey,  nicht  zu  gut  kommen  zu  kfe 
fen,  fo  wäre  jeder  Wirth  zu  verbinden, 
jedesmal  die  Anzeige  davon  zu  ma- 
chen ,  wenn  er  Wein  einlegte ,  und 
diefer  fofort,  gegen  Erftatlung  der  auf- 
gelaufenen Kolten  von  Seiten  des 
YVirths,  zu  prüfen.  Feiner  dürfte 
aufsei-  den  privilegirten  Wirthen  kei- 
nem erlaubt  feyn ,  Wein  auszufeilen- 
den, es  fey  denn,  dafs  er  vorher  ge- 
prüft worden  wäre.  Endlich  könnten 
von  Zeit  zu  Zeit,  ohne  dafs  die  Wirthe 
etwas  davon  vorher  erführen,  Wein- 
proben in  den  Kellern  felbft  genom- 
men und  die  nöthigen  Unterfuchun gen 
damit  angeltellt  werden;  womit  die 
Wirthe  felbft  alle  Urfache  hätten  ,  zu- 
frieden zu  feyn  ,  indem  dadurch  offen- 
bar das  Publikum  mehr  Vertrauen  auf 
die  Güte  der  Getränke  bekommen  müfs- 
te.  In  Anfehung  der  Ausmittelung 
der  Güte   des  Bieres  und  der  Reinheit 
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des  Branntweins  gelten  ähnliche  Maafs- 
regeln;  doch  dürfte  noch  wegen  des 
letzteren  eine  eigene  Belehrung,  und 
befondere  Aufficht  auf  die  zum  Brannt- 
weinbrennen nöthigen  Geräthfchaften 
erfoderlich  feyn. 


Drittes    Kapitel. 

Sorge  für  die  Reinigkeit  der  Luft  und 
gefunde  Bauart  der   Wolmungen. 

Nebft  dem  gehörigen  Vorrathe  und 
der  gehörigen  Güte  der  Nahrungsmit- 
tel und  der  Getränke,  iit  nichts  zur  Er- 
haltung der  Gefundheit  erf oderlicher, 
als  die  Kernigkeit  der  Luft ,  welche  je 
nach  der  verfchiedenen  Bauart  der  Woh- 
nungen befödert  oder  verhindert  wer- 
den kann. 

Die  Urfachen,  wodurch  die  Luft 
verunreinigt    werden   kann,    find  zu 
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mannichfaltig,  als  dafs  es  hinreichte, 
nur  die  vorzüglich ften  zu  nennen  :  denn 
in  einer  Sache,  die  fo  grofsen  Einflufs 
auf  Menfchenlehen  und  das  Wohl  des 
Staates  hat,  ift  auch  der  fcheinbar  unbe- 
deutendfte  Umftand  nicht  gering  zu 
achten.  Vor  allem  wird  demnach  hier 
der  Begriff:  gefund ,  zu  erörtern  feyn, 
damit  man  doch  wifle,  was  die  Aus- 
drücke: gefunde  Luft  etc.  fagen  wol- 
len, ob  ich  gleich  glaube,  dafs  man  lieh 
hier  eines  anderen,  beitimmteren  Aus- 
druckes bedienen  follte.  Der  Begriff, 
gefund:  von  einer  Sache  gebraucht,  be- 
zeichnet nur  ein  beftimmtes  Verhältnifs 
des  Dinges  zu  einem  Organismus. 
Man  kann  folglich  nie  behaupten ,  die- 
fes  oder  jenes  Ding  fey  an  fich ,  oder 
als  folches  gefund,  fondern  es  ift  diefes 
nur  unter  beftimmten  Umftänden.  Ge- 
fund ift  daher  Alles ,  was  dem  norma- 
len Vonftatten gehen    der   Funktionen 
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des  Organismus  föderlich  ift.  Nun  ift 
es  ausgemacht ,  dafs  die  Mifchimg  der 
Lebensluft  und  des  Stidkgafes ,  in  dem 
Verhältnifle  27:73  das  Athmen  der 
Thiere  und  Menfchen ,  und  dadurch 
ihr  Leben  am  bellen  unterhalte.  Diefe 
IVIifchung  macht  die  eigentliche  atmo- 
fphärifche  Luft  aus,  deren  Reinigfceit 
eben  darin  befiehl,  dafs  lie  von  jeder 
andern  Beymifchung  befreyt  fcy.  Die- 
fes  ilt  aber,  fireng  genommen,  nie  der 
Fall;  indem  die  atmosphärische  Luft 
noch  manche  andere  Gasarten  und  Dün- 
fte  in  geringerer  Quantität ,  z.  B.  hoh- 
lenfaure  Luft,  den  Dampf  von  bren- 
nenden Körpern  ,  "YVaflerdiinfte  u.  f.  w. 
in  lieh  aufnimmt.  Es  ilt  alfo  dafür  zu 
wachen,  das  Alles,  was  die  Luft  verun- 
reinigen kann  ,  z.  B.  gewiiTe  Befchäfti- 
gungen  ,  als  Schiachthäufer,  befonders 
beym  Mangel  gehöriger  Reinlichheit, 
Gerbereyen,  dann  Begräbnifsplätze,  das 
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Höften  von  Erzen  im  Grofsen,  Düng- 
gruben u.  f.  w.  von  den  Wohnungen 
.und  Verfammlungsplätzen  der  Men- 
fchen,  entfernt  werde.  Oder,  wenn 
folche  Entfernung  nicht  immer  mög- 
lich, fo  iit  wenigitens  dem  daraus  ent- 
itehenden  Nachtheile  nach  Kräften  zu 
fteuern.  Es  fey  daher  Niemanden  er- 
laubt,  die  Luft  verunreinigende  Dinge 
in  den  Strafsen ,  vor  den  Häufern  auf- 
gefchichtet  liegen  zu  laden,  z.  B.  Mift, 
fondern  jeder  werde  gehalten,  derley 
•Sachen  entweder  während  der  Nacht, 
oder  am  ii  üheften  Morgen  ,  an  abgele- 
gene Orte  zu  fchaffen,  oder  wenigftens 
in  wohl  bedeckten  Gruben  zu  verwah- 
ren. Jede  Verunreinigung  der  Strafsen 
durch  hingeworfene  todte  Thiere,  oder 
durch  Exkremente  von  Menfchen  wer- 
de an  dem  Thäter  geahndet ,  wenn  er 
entdeckt  wird;  alles  Eckelhafte  ent- 
weder von  ihm ,  oder  auf  feine  Koiten 
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hinweggefchafft.  Eines  der  Hauptmit- 
tel, die  Verunreinigung  der  Strafsen 
durch  menfchliche  Exkremente  zu  ver- 
hüten ,  ift  die  Errichtung  öffentlicher 
Abtritte.  Denn  vor  der  Hand  wäre  es 
lehr  hart,  Fremde,  z.  B.  Landleute,  die 
in  eine  Stadt  kommen,  und  gewifleBe- 
dürfniffe  oft  fo  dringend  fühlen,  dafs 
lie  ohne  Nachtheil  der  Gefundheit  nicht 
unbefriedigt  bleiben  können,  auch  noch 
beftrafen  wollen. 

Zur  Erhaltung  der  Reinlichkeit 
und  nöthigen  Erneuerung  der  Luft  fo- 
wohl,  als  auch  zur  Erreichung  mehre- 
rer anderer,  der  Gefundheit  der  Bewoh- 
ner heil  famer  Vortheile,  trägt  ganz  vor- 
züglich die  Bauart  und  die  Reinlichkeit 
der  Wohnungen  bey.  Es  ilt  zwar  al- 
lerdings wahr,  dafs  hierin  ,  da  die 
menfchlichen  Wohnungen  fchon  mei- 
ftens  beftimmt  ßnd,  weniger  gethan 
werden  kann.     Aber  was  nicht  durch- 
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aus  angehet,  Tollte  doch  bey  den  erft 
aufzuführenden  Gebäuden,  nicht  au- 
fser  Acht  gelaflen  werden  !  Es  wird  lieh, 
alfo  hier  zwar  nur  vorzüglich  von  den 
neu  aufzuführenden  Gebäuden,  und 
Von  der  nöthigen  Aufficht  auf  die  Re- 
paraturen der  alten  handeln ;  aber  die 
Regierung  hat  auch  dafür  Sorge  zu  tra- 
gen, dafs  in  den  fchon  begehenden  Woh- 
nungen Reinlichheit  geh  and  habt  werde. 
Diefes  wird  am  beften  gelingen,  wenn 
lie  das  Glück ,  durch  ihr  Beyfpiel  und 
paffende  Verfügungen,  am  meiften  aber 
durch  Belehrung,  Ordnungsliebe  unter 
den  Bürgern  zu  erwecken. 

Die  Regierung  hat  durch  befondere 
Baukommiilionen  dafür  zu  wachen,  dafs 
in  Hinficht  der  Gefundheit  der  Bewoh- 
ner und  der  Fertigkeit  der  Gebäude  nichts 
mangle.  Diefe  beyden  Stücke  machen 
die  Hauptfache  aus.  Will  der  Staat 
mehr    verlangen,     beabfichtigt   er   die 
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Gleichförmigkeit  der  Gebäude,  befoi> 
«lers  in  Städten,,  und  eine  gewifle  Zier- 
de derfelben,  fo  iil  diefes  für  den  künf- 
tigen Bewohner  etwas  fehr  zufälliges, 
3£r  kann  nämlich  in  diefem  Punkte  oh- 
ne äufserfte  Härte,  und  Beeinträchtigung 
des  Familienwohls  dem  einzelnen  Bür- 
ger nicht  befehlen,  ein  Haus  mit  diefen 
oder  jenen  Koflen ,  wohl  aber  ein  ge- 
fundes  und  feftes  Gebäude  aufzuführen, 
Zur  Gefundheit  eines  Haufes  gehö- 
ret vor  allem  feine  Lage ;  ob  es  nicht 
auf  fumpfigem ,  feuchtem  Grunde  er- 
baut fey?  Ob  die  gehörige  Bewegung 
und  Erneuerung  der  Luft  bey  und  in 
demfelben  ftatt  finde?  Es  fragt  fich, 
•wie  die  Baumaterialien  befchafien  feyen  ? 
Es  lind  daher  Verfuche  darüber  anzu- 
itellen,  und  die  Refultate  davon  bekannt 
zu*  machen.  Endlich  ift  auf  die  ganze 
Anlage  des  Gebäudes,  befonders  des 
fittdg« Schofles,    Rückficht  zu  nehmen, 
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und  keineswegs  zu  dulden ,  dafs,  ohne 
eine  Erhöhung  von  wenigftens  5  Schu- 
hen, Wohnzimmer  u.  f.  w.  angelegt 
werden.  Da  der  freye  Zutritt  des  Lich- 
tes zu  den  Wohnungen  fo  wohlthätig 
ift ,  fo  verdient  es  wohl  befondere  Auf- 
merkfanvkeit ,  dafs  das  Licht  nicht  ver- 
baut werde.  Bey  der  Anweifung  des 
Platzes  für  Gemächer  zum  ökonomi- 
fchen  Gebrauche  ift  begreiflicher  Weife 
nöthig,  dafs  man  lieh  nach  der  Natur 
der  Dinge  richte,  die  darin  aufbewahrt 
werden  follen.  Am  wichtig-ften  er- 
fcheint  aber  nothwendig  die  Anlage  der 
Abtritte.  Von  der  fchlechten  Anlage 
derfelben  hängt  die  Verunreinigung  der 
Luft  in  den  menfehlichen  Wohnungen 
zu  fehr  ab,  als  dafs  fie  übergangen  wer- 
den könnten. 

Es  verfteht  lieh  übrigens  alles  Ge- 
fagte  ganz  befonders  auch  von  den  öf- 
fentlichen Gebäuden ,   z,  B.  Theatern, 
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Kirchen,  Schulen  ü.  f.  w.  die  Von  einer 
grofsen  Menfchen menge  befucht  find, 
und  wo  folglich  defto  gröfserer  Nach- 
theil für  Leben  und  Gefundheit  in  vie- 
lem Betrachte  entliehen  kann. 


Viertes     Kapitel. 

Sorge  für  Bequemlichkeit  und  Sicher* 
heit  auf  den   Straf sen. 

Wenn  man  die  vielen  Unglücks- 
fälle erwägt,  wodurch  Menfchen  um 
ihr  Leben,  oder  wenigftens  um  ihre  Ge- 
fundheit kamen,  weil  fchlechtes  Pfla- 
Iter  in  den  Städten ,  und  zu  fchnelles 
Reiten  und  Fahren  auf  denStrafsen  den 
Fufsganger  nicht  ßcherte ;  und  fchlecht 
unterhaltene  Landitrafsen  wegen  der 
Vernachläfligung  des  Baues  oder  der  Re- 
paratur fchadhafter  Brücken  das  Umfal- 
len der  Lafiwagen  oder  das  Einftürzen 
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der  Brücken  besänftigten,  wodurch  oft 
mehrere  Menfchen  auf  einmal  verun- 
glückten; ib  flehet  man  die  Notwen- 
digkeit der  gröfsten  Sorgfalt  für  diefen 
Gesenftand  ohne  Weiters  ein. 

Es  wird  alfo  beftändig  darauf  ge- 
fehen  werden  muffen,  dafs  dasStrafsen- 
pflaiter  in  gutem  Stande  erhalten  wer- 
de. Denn  es  wäre  in  der  That  wün- 
fchenswerther ,  gar  keines ,  als  ein 
fchlechtes  zu  haben,  weil  manches  Un- 
glück ausbleiben,  und  Fahrende  fowohl, 
als  Fufsoäii'ier  von  felbft  behutfamer 
feyn  würden.  Allein  auch  die  Mög- 
lichkeit einer  Befchädigung  an  der  Ge- 
f undheit  und  dem  Leben  von  diefer 
Seite  foll  aufgehoben  werden,  wenn 
nur  nicht  Ungefchicklichkeit  und  eise- 
ner  Muthwille  an  den  Begnadigungen- 
Schuld  find. 

Die  Güte  des  Strafsenpflafiers  wird 
durch    mancherley     Rücküchten    be-« 


$.14 

ftimmt.  Die  Steine  follten  nicht  zu 
Klein ,  und  von  vorzüglicher  Härte 
ieyn ;  die  zu  kleinen  verrücken  lieh, 
leicht,  machen  Unebenheit,  und  geben 
fo  Gelegenheit  zu  häufigem  Fallen ; 
weiche  Sanditeine  zerbröckeln  lieh  lehr 
bald ,  und  werden  aufserdem  noch  auf 
eine  andere  Art  läfiig.  Liegt  das  Pfla- 
fter  nicht  auf  feitem  Grunde ,  fondern 
blos  auf  Sand ,  fo  ift  das  Weichen  der 
Steine  ebenfalls  nicht  zu  vermeiden. 
Eine  fernere  Eigenfchaft  gut  gepflaster- 
ter Strafsen  ift,  dafs  lie  zu  beyden  Sei- 
ten abhängig ,  in  der  Mitte  erhaben 
feyen,  und  von  den  Enden  ein  gleicher 
Abhang  gegen  den  erften ,  der  von  der 
Mitte  der  Strafse  aus  läuft,  fich  hin- 
neige, um  gleichfam  eine  Rinne  zu  bey- 
den Seiten ,  des  leichteren  Abflufles  der 
Unreinigkeiten  wegen,  zu  erhalten. 
Allein  folcher  Abhang  möchte  vielleicht 
am  heften  nur  2  —  3  Zolle,    von  der 
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Mitte  einer  breiten  Slrafse  an  gerech- 
net, betragen  dürfen,  um  zur  Winters- 
zeit die  Gefahr  des  ohnehin  häufigen: 
Abgleitens,  bey  entgehendem  Eife,. 
nicht  noch  mehr  zu  befödern.  Zu 
beyden  Seiten  breiter  Strafsen  könnten 
die  Enden  mit  Plattfteinen  belegt  und 
eine  und  die  andere  den  Hin  -  und  Her- 
gehenden angewiefen,  der  mittlere  Theil 
den  Reitenden  und  Fahrenden  aber  zu- 
getheilt  werden.  Diefes  iit  befonders 
in  volkreichen  Städten  von  gröfster 
Wichtigkeit.  Engere  Strafsen,  die  mehr 
von  Fufsgängern ,  als  von  Reitenden 
oder  Fahrenden  gewählt  werden ,  lind 
befonders  auf  die  Bequemlichkeit  und 
Sicherheit  von  jenen  zu  berechnen. 

Die  Befchädigungen  anbelangend, 
welche  den  Menfchen ,  in  bewohnten 
Orten,,  auf  den  Strafsen  treffen  können, 
fo  rühren  iie  einmal  von  fchadhaften 
Dächern  und  Häufern,   von  dem  auf- 
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gebrochenen  Pflalter  felbft,  und  dann 
von  fchnellem  Reiten  und  Fahren  ganz 
befonders  her.  Es  ift  demnach  durch- 
aus zu  verbieten,  und  nicht  etwa  blos 
zur  Winterszeit  darauf  zu  halten  ,  dafs 
man  weder  fchnell  reite,  noch  fahre,  da- 
mit nicht  Kinder ,  oder  alte ,  oft  taube 
Leute ,  die  nicht  einmal  durch  ein  den 
Pferden  angehängtes  Geläute  gewarnt 
werden  können,  Schaden  nehmen.  Je- 
der Reiter  und  Führer  eines  Wagens  ift 
im  Übertretungsfalle  zu  beitrafen,  und, 
damit  keine  Entfchuldigung  des  Nicht- 
wiflens  eintrete,  jedem  Fremden  beym 
Eintritte  in  eine  Stadt  das  erwähnte 
Verbot  bekannt  zu  machen.  Strafsen, 
an  denen  gebaut  wird,  oder  in  welchen 
fchadhafte  Gebäude  ausgebeflert  wer- 
den ,  find  nach  Umitänden ,  befonders 
zur  Nachtzeit,  am  Ein  -  und  Ausgange 
zu  fperren,  und  die  aufgebrochenen 
Stellen  allenfalls,  zur  gröfseren  Sicher- 
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heir,  wenn  es  befonders  in  den  Strafsen 
lautende,  aufgebrochene  Kanäle  find, 
Sorgfältig  zu  bedecken.  —  Da  es  end- 
lich gefchehen  kann,  dafs  durch  Herab- 
fallen der  Ziegeln,  der  Dachrinnen  und 
der  fogena unten  Dächerdrachen  (oder 
was  fonft  für  Vorrichtungen  an  densel- 
ben find,  um  die  Vorbeygehenden  zur 
Regenzeit  mit  Waller  zu  überftrömen), 
mancher  Menfch  verletzt  werde,  fo  ver- 
lieht fichs  wohl  von  felbft ,  d  fs  jedem, 
Hausbefitzer  zur  Pflicht  gemacht  wer- 
de, fein  Dach  im  Jahre  wenigftens  ein- 
mal, wenn  nicht  Stürme  wütheten, 
aufserdem  aber  jedesmal  nach  Solchen 
befteigen ,  und  jene  fcheufslichen  Zier- 
rathen  fogleich  wegnehmen  zu  laiTen. 

Alles    Gefagte    mufs   nothwendig,  * 
unter    den    nöthigen    Modificationen, 
auch  vom  Landftrafsenbaue  gelten.  — ■ 
Was  aber  noch  nebenbey  die  Sicherheit 
auf  den   Strafsen   in  den  Städten  zur 
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Nachtzeit  und  auf  den'  Landftrafsen 
überhaupt  betrifft,  fo  ift  wohl  das  belle, 
in  den  Städten  eine  Zeit  feftzufetzen, 
wo  jeder,  deflen  Gefchäft  es  nicht  an- 
ders mit  ficht  bringt,  nach  Haufe  lieh 
zu  begeben  hat,  und  keine  Saufgelage, 
die  oft  mit  Raufereyen  auf  den  Strafsen, 
denen  auch  der  Unfchuldigfie  nicht  im- 
mer entgeht,  zu  dulden :  dann  aber,  in 
Hinficht  der  Sicherheit  auf  den  Land- 
firafsen ,  durch  Militär  (wie  diefes  in 
unferm  Vaterlande  gefchieht),  alles  vei  • 
dächtige,  liederliche  Gefmdel  aufheben 
und  über  die  Glänze  bringen  zu  laflen. 


Fünftes      Kapitel. 

Sorge  für  öffentliche  Pailie   und  Ver- 
gnügungen. 

Jeder,   der  des  Tages  Laft  und  Ar- 
beit trug,  bedarf  zur  Stärkung  des  er« 
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matteten  Korpers  der  nächtlichen  Ru- 
he, die  fich  um  fo  wohlthätiger  er- 
weifst, je  ununterbrochener  fie  ifti  je- 
der, fowohl  derjenige,  der  mit  Geiftes- 
anftrengung,  als  der  mit  körperlicher 
Arbeit  lieh  beschäftiget ,  bedarf  aber 
auch,  jener  zur  Erholung  des  Geiltes, 
diefer  des  Körpers  ,  zuweilen  eines  an- 
gemeflenen  Vergnügens.  Bey  den  öf- 
fentlichen Vergnügungen,  befonders  den 
fogenannten  Volksergötzlichkeiten,  hat 
die  medicinifchePolizey  eine  allerdings 
wichtige  Funktion ,  wenn  dasjenige, 
was  gemeinhin  folche  an  lieh  nützliche 
Vergnügungen  nachtheilig  für  das  Le- 
ben und  die  Gefundheit  macht,  befeiti- 
get  werden  foll. 

Da  ich  erklärte ,  was  ich  unter  der 
Sorge  für  die  öffentliche  Ruhe  verliehe, 
fo  brauche  ich  diefen  Ausdruck  nicht 
weiter  zu  rechtfertigen ,  ob  ich  zwar 
wohl  weifs ,  dafs  man  von  öffentlicher 
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Ruhe  fonft  auch  in  einem  ganz  anderen 
Sinne  fpricht.  Diefe  Ruhe,  die  Ruhe 
des  Schlafes,  ift  wahrlich  das  wenigfte, 
was  man  einem  Menfchen  gönnen  kann, 
der  vielleicht  in  den  Armen  des  Schlafes 
feiner  Leiden  und  feiner  Noth  vergifst; 
aber  er  ilt  in  anderer  Hinficht  für  den 
ermüdeten  Gefunden  und  den  fchmach- 
tenden  Kranken  das  nothwendigfte. 
Durch  Unteifagung  alles  Schwärmens 
auf  den  Strafsen  zur  Nachtzeit,  durch 
das  Verbot  alles  lärmenden  Gefanges, 
oder  vielmehr  entehrenden  Brüllens, 
fowohl  inGaft-  alsPrivathäufern,  kann 
diefer  Zweck  erreicht  werden.  Zum 
unnöthigen  Brüllen  gehöret  manches- 
mal  das  Anrufen  der  wachhabenden  Sol- 
daten, an  dem  man  es  nur  zu  leicht 
hört,  wenn  es  die  Kräfte,  auch  der 
ftärkften  Lunge,  überfieigt,  wo  es  wahr- 
fcheinlich  ein  Beweis  von  Bravour  feyn 
foll.     Es  ift  wahr ,  die  zunächft  woh- 


nenden  gewöhnen  fich  nach  und  nach 
an  folche  Unterbrechungen  ihrer  Ruhe 
in  gefunden  Tagen ;  aber  wie  peinigend 
mufs  fo  etwas  einem  Kranken  feyn? 
Und  verdient  denn  diefer  nicht  noch 
mehrere  Rückficht? 

In  An  feh  im  et  der  öffentlichen  Ver- 
gnügungen ,  findet  nun  freylich  der 
Art  derfelben  nach ,  bey  verfchiedenen 
Nationen,  grofse  Verfchiedenheit  ftatt. 
Der  Städter  hat  feine  Bälle ,  feine  Cafi- 
no's ,  Konzerte  und  hier  und  da  Thea- 
terbelulticrimgen;  der  Landbewohner 
feine  Kirchweihfefte,  feine  Faftnachtser- 
götzungen,  fein  Johannisfeuer  und  an 
verfchiedenen  Orten  noch  mancherley 
luftig  fcheinende,  aber  in  ihren  Folgen 
oft  um  fo  traurigere  Herhömmlich- 
keiten. 

Da  jeder  Menfch  fchon  an  fich  fo 
manchen  Anreiz  findet,  fich  in  Gefell- 
fchaft  anderer  zu  ergötzen ,   fo  hat  die 
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Polizey  (in  medicinifchem  Betrachte) 
vorzüglich  alles  dem  Leben  und  der 
Gefundheit  Nachtheilige  zu  entfernen  ; 
im/innige  Beluftigungen  aber  gar  nicht 
zu  dulden.  Was  fie  noch  bey  folchen 
Verfam-mlungen  in  nicht  medicinifchem 
Betrachte  thun  mag,  kann  uns  hier  al- 
les nicht  kümmern.  Nun  ift  aber  das 
Tanzen  die  Hauptbeluftigung  bey  den 
Bällen;  und  da  aus  diefem  fo  manche 
Zerftörung  der  Gefundheit  entfpringt, 
fo'kann  und  foli  die  Art  und  Dauer 
eines  jeden  Tanzes,  in  diefer  Rückficht, 
beltiinmt,  und  fo  gar  angegeben  wer- 
den, wenn  zu  tanzen  geitattet  fey.  — - 
Hier  kommen  aber  ganz  befonders  ge- 
wiffe  Zuftände  des  weiblichen  Gefchlech- 
tes,  z.  B.  Schwangerfchaft  und  die  eben 
fliefsende  monatliche  Reinigung  in  Be- 
tracht. Keiner  Schwangeren  ift  dem- 
nach das,  vorzüglich  den  Körper  heftig 
erfchüttemde,    Tanzen    zu    erlauben; 
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lind  dringt  fich  ein  in  der  Schwan- 
gerfchaft  bemerklich  vorgefchrittenes 
Frauenzimmer  unter  die  Pieihen  der 
Tanzenden ,  fo  füllte  Jie  weggewiefen 
\\rerden.  Damit  eben  menftruirende 
Perfonen  lieh  durchs  Tanzen  nicht  zer- 
rütten, indem  iie  durch  Erhitzung  und 
nachfolgende  Abkühlung  des  Körpers 
Anlafs  zu  vielerley  Krankheiten  geben, 
fo  wäre  Belehrung  von  Seiten  der  Müt- 
ter über  die  nachtheiligen  Folgen,  und 
bey  allenfalfiger  Entdeckung  diefes  Zu- 
ftandes,  unausbleibliche  Wegweifung 
vom  Balle  vielleicht  das  iicherfte  Mit- 
tel. Aufserdem  könnte  auch  die  Mutter 
für  ihre  Tochter,  der  Mann  für  feine 
Gattin  u.  f.  \v.  verantwortlich  gemacht 
werden.  Gleiches  gilt  von  den  Cafi- 
no's;  dafs  mancherley  Erfrifchungen 
nicht  fo  gl  eich  bey  nodi  erhitztem  Kör- 
per genommen  werden,  ift  bey  folchen 
Gelegenheiten    eine  der    medicinifchen 
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Polizey  würdige  Sorge.  Aus  dem  obi- 
gen ergiebt  fich  endlich ,  dafs  für  Fe- 
ftigl\eit,  Gefundheit  und  Geräumigkeit 
hierzu  beitimmter  Gebäude  müfle  ge- 
folgt, und  die  Überfüllung  mit  Men- 
fcben  nicht  dürfe  zugegeben  werden. 
Gerade  fo  iß  es  aber  auch  mit  Konzert- 
fälen  und  Theatern  zu  halten. 

Bey  dem  Kirchweihfefie  auf  dem 
Lande,  jdas  am  beiten  an  einem  Tage 
gefeyert  wird,  ift  die  Nothwendigfceit 
derfelben  polizey] ichen  Aufficht  auf  die 
Arten,  lieh  zu  vergnügen,  wohl  aufser 
Zweifel.  Da  in  jedem  Städtchen  und. 
Dorfe  gleiche  Gelegenheit,  fich  zu  be- 
luitigen,  ftatt  findet,  fo  wäre  jedem  Be- 
wohner zu  unterfagen ,  einen  fremden 
Ort  zu  befuchen,  wodurch  die  öfteren 
Prügeleyen  auf  Leben  und  Tod  wohl 
ihr  Ende  am  eilten  erreichen  dürften. 
Die  mannichfachen  Popanzereyen  aber 
sur  Faltnachtszeit,  am  Johannistage  und 
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bey  anderen  Gelegenheiten,  find  nicht 
langer  zu  dulden,  indem  lie  theils  zum 
Zwecke  haben,  anderen,  befonders  Kin- 
dern, Schrecken  einzujagen,  thciJs  auch 
Erwachsene  durch  ihre  Unbesonnenhei- 
ten oft  verunglücken. 


Dritter     A  b  f  c  h  n  i  1 1. 

Vorkehrungen  in  Beziehung  auf  diejenigen  äufserett 

Gegenstände ,  welche  das  Leben  und  die 

Gejundheit  gefährden. 


Er  lies     Kapitel. 

VorJorge  bey  allgemeinem  und  Privat- 
Unglücke  durch  WaJJcr  -  und  Feuersge- 
fcilir,   Hungersnoth,  gefährliche  Hand- 
werke und  Befchäj  tigungen  u.f.iy. 

Vor  allem  Scheint  es  nothwendig 
zu  feyn,  uns  hier  über  die  Begriffe  von 
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ktV  gemeinem  und  Privatim  glücke  zu  ver- 
ständigen, um  auch  zur  Subfumtion  an- 
derer Gegenftände  unter  die  aufzufiel- 
lenden  Sätze  den  Weg  zu  bahnen ,  in- 
dem die  Aufzählung  aller,  unter  diefe 
Rubrike  gehörigen  Dinge  nicht  wohl 
angehet.  Wir  verliehen  aber  unter  etlU 
gemeinem  Unglücke  jeden  widrigen  Zu- 
fall, der  nicht  Mos  ein  oder  das  andere 
Individuum,  fondern  die  Mehrheit  oder 
wenigltens  eine  grofse  Anzahl  von 
Staatsbürgern,  unabwendbar  durch  ihre 
Kräfte  ,  betrifft.  Im  Gegentheile  wäre 
ein  Privatunglück  ein  folcher  widriger 
Zufall,  der  nur  Ein  oder  das  andere  In- 
dividuum beträfe,  ohne  feiner  Natur 
nach  ausbreitbar  auf  mehrere  zu  feyn, 
z.  ß.  das  Lebendig -begraben -werden. 
Die  allgemeinen  Unglücksfälle  anbelan- 
gend ,  fo  find  fie  meiltens  durch  fürch- 
terliche Naturerfcheinungen  ,  z.  B. 
Überfchwemmungen,  Erdbeben,  Feuers- 
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brünfte,  oder  Krieg  und  Hungersnoth 
herbcy  geführt;  da  Privatim  glücke  mehr 
von  Sorglofigkeit,  Unerfahrenheit,  eige- 
nen oder  fremden  Muthwillen  ent- 
liehen. 

jf)  Allgemeine    Unglücksfälle. 

Gegen  diejenigen  allgemeinen  Un- 
glücksfälle ,  die  durch  Naturerschei- 
nungen, z.  B.  Überschwemmungen, 
Stürme ,  Feuersbrünlte ,  Mifswachs  u. 
f.  w.  hervorgebracht  werden,  kann  Sehr 
wenig,  oder  vielmehf  gar  nichts  von 
Seiten  der  Regierung,  wenigfiens  un- 
mittelbar, aber  doch  Einiges  mittelbar 
gethan  werden.  Bey  Überfchwem- 
mungen  ift  darauf  zu  fehen,  dafs,  fo 
viel  als  möglich,  es  an  keiner  Anftalt 
zur  Rettung  der  lieh  in  Gefahr  befin- 
denden Menfchen  fehle;  dafs  an  einem 
beftimmten ,  fichern  Orte ,  wenn  doch 
jemand  verunglückte  und  man  feiner 
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wieder  habhaft  würde,  fchon  alle  Wie- 
d<  •  !;elebimgsmittel  und  das  zu  den 
Vt  lachen  nöthigePerfonale  vorhanden 
(p  ,  dafs  die  der  Waflergefahr  am  mei- 
fien  ausgefetzten  Gebäude  und  ihre  Be- 
wohner, fammt  ihrem  Eigenthume  in 
vorzügliche  Anflicht  genommen  wer- 
den u.  f.  w.  Es  ift  zu  jedem  diefer 
Zwecke  fchon  vorher  eine  befondere 
Abtheilung  vonMenfchen  zu  ernennen, 
damit  Ln  Nothfalle  jeder  fogleich  auf 
feinem  Polten  fey.  Da  bey  Überfchwem- 
jnungen  zur  Winterszeit  das  Eis  die 
grofsten  Verwaltungen  anrichtet ,  fo 
find  diejenigen  Gebäude,  gegen  welche 
der  Strom  vorzüglich  antreibt,  auch  be- 
fonders  zu  befeltigen. 

Key  Erdbeben  läfst  lieh  zwar  fehr 
wenig  thun ;  aber  es  könnte  doch  und 
mufs  dafür  geforgt  werden,  dafs  durch 
den  Einfturz  der  Gebäude  Verunglückte 
fogleich  herausgegraben ,  und  wenn  fie 
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noch  am  Leben  find,  mit  gröfster 
Pünktlichkeit  verpflegt  werden.  Be- 
ftätigte  fich's ,  dafs  Gegenden  ,  welche 
fonft  dem  Erdbeben  aiisgefetzt  waren, 
nun,  nachdem  durch  Erdeinitürze  tiefe 
Höhlen  lieh  bildeten,  davon  befieyt 
bleiben,  fo  hätte  die  Regierung,  von 
der  Richtungslinie  der  Erderfc hütter  un- 
gen  her,  folche  Gruben  und  Höhlen  gra- 
ben zu  lallen. 

Feuersbrünften  wird  durch  gut  un- 
terhaltene Löfchanfialten  begegnet.  Das 
helfende  Perfonale  mufs  in  zwey  Klaf- 
fen abgeiheilt  feyn  ;  ein  Theil  fey  blos 
angewiefen  zur  Rettung  der  gefährde- 
ten Menfchen;  und  hier  ift  es  nöfhig, 
dafs  ein  Chirurg  in  der  Nähe  lieh  auf- 
halte, um  die  Befchädigtenfogleich  zur 
Beforgung  zu  übernehmen.  Wer  zur 
Rettung  der  Effekten  und  zum  Löfchen 
zu  beftimmen  fey,  ilt  eine  andere  Fra- 
ge.     Feuersbrünfte  entliehen  oft  durch 
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Einfchlagen  des  Blitzes  in  Gebäude,  wo- 
bey  oft  mehrere  Menfchen  verunglü- 
cken. Diefem  kann  abgeholfen  werden 
dadurch,  dafs  man  Wetterableiter  in 
gehöriger  Menge  errichte,  und  manchen 
unlinnigen  Gebräuchen  fteuere,  welche 
$er  Aberglaube  ausgedacht  hat,  um  die 
Gewitter,  die  von  Hexen  und  Schwarz- 
luinitlern  entßehen  follten ,  zu  vertrei- 
ben, z.  B.  das  Glockenläuten. 

Wie  der,  wegen  vorausgegange- 
nen Mifswachfes,  entltandenen,  oder  zu 
befürchtenden  Hungersnoth  zu  fteuem 
fey,  erhellet  zur  Genüge  aus  dem  oben 
Gefagten. 

Ohne  Zweifel  gehören  Seuchen 
unter  Menfchen.  und  Thieren  zu  den 
allgemeinen  Unglücksfällen ;  wegen 
ihrer  Wichtigkeit  widme  ich  vorzüg- 
lich den  crftern  das  folgende  Kapitel. 


43 1 
B)  Vorkehrungen  gegen  Privatun- 
glücke. 
Ich  rechne  zu  den  hierher  gehöri- 
gen Privatanglücken  alle  Unfälle,  die 
von  der  Art  lind,  dafs  durch  Folizey- 
Vorkehrungen  geholfen  werden  kann; 
z.  B.  Abwendungen  der  Beschädigun- 
gen von  gewiflen  Handwerken  und  Be- 
fchäftigungen.  Ohne  Stockung  in  den 
Gefchäften  des  menschlichen  Lebens 
find  wohl  nicht  alle  Privatunglücke  zu 
vermeiden,  aber  Befchädigungen  durch 
Muthwillen  oder  Sorglofigkeit  eines 
Dritteren  lind  möglictit  zu  verhüten. 
Dafs  die  Handwerker  bey  ihren  Arbei- 
ten, z.  B.  Maurer ,  Zimmerleute,  Mül- 
ler u.  f.  w.  keinen  Schaden  nehmen, 
kann  lediglich  von  ihrer  Sorgfalt  ab- 
hängen ;  damit  aber  durch  ße  kein  an- 
derer leide,  fo  werden  beym  Niederrei- 
fsen  und  Auffchlagen  von  Gebäuden 
die  Strafsen,  in  denen  diefes  vorgeht, 
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zu  fperren  feyn.  Den  Müllern  iß  noch 
aufzugeben,  dafs  ße  die  Mühlfteine  mit 
cifernen  Reifen  befchlagen  laden,  um 
ihr  Zerfprrngen  zu  verhindern. 

Durch  freyes  Herumlaufen  von 
Thieren,  befonders  von  Pferden,  Heerd- 
ochfcn  und  überhaupt .  ftöfsigem  Viehe 
kommen  oft  nicht  nur  Kinder,  fondern 
auch  Erwach  fene  zu  Schaden.  Diefem 
Unfage  ift  auf  das  ftrengfte  entgegen  zu 
arbeiten;  fo  wie  darauf  zu  fehen ,  dafs 
befpannte  Wagen  und  überhaupt  Pfer- 
de nie  auf  den  Strafsen  ohne  Auffeher 
ftehen  gelaflen  werden.  So  follen  auch 
billige  Hunde  nie  freygelaflen,  fondern 
von  den  Eigenthümern  an  Strichen  bey 
fchwerer  Strafe  geführt,  oder  wenig» 
fiens  mit  Maulkörben  verfehen  werden. 

An  volkreichen  von  FlüfTen  durch- 
irr öniten  Orten  ift  es  nicht  feiten  der 
Fall,  dafs  ein  Menfch  in  die  Gefahr  des 
Ertrinkens  geräth.      Hier  follte  in  der 


Nähe  der  fammtliche  Rettungsapparat 
vorbanden  feyn,  und  unter  der  Auf- 
teilt der  zunächft  wohnenden  Medici- 
nalperfon  flehen,  um  keine  Zeit  zur 
Wiederbelebung  zu  verlieren. 

Endlich  wäre  es  eines  der  gröfsten 
Unglücke,    lebendig  begraben  zu  wer- 
den.    Diefes  Unglück  könnte  vielleicht 
mehrere  treffen ,  wenn  häufige  Krank- 
heiten Lerrfchen,  und  fehr  viele  Men- 
fchen  fterben,  mit  denen  man,  aus  Be- 
forgnifs  der  Verbreitung  der  Seuche,  zur 
Beiiräbnifs  eilt.     Ein  Leichenhaus,  wo 
die   Todten    unter    Auflicht    gehalten, 
nicht  eher  begraben  werden  dürfen,  bis 
die  Gewifshek  des  Todes  ausgemittelt 
wäre,  weifst  fich ,  als  fehr  nothwendig 
aus.  JcdcMifshandlung  der  Sterbenden, 
es  iey  aus-  Unverftand ,    aus  Vorurthei- 
lon,  oder  gar  aus  Bosheit,  gehört  hier- 
her ,  und  die  Polizey  kann  in  der  That 
nicht  aufmerkfam  genug  feyn. 

Ee 
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Einrichtung    des    Leichenhaufes ,     Perfonale    Sey 
demfelben   u.  f.  w. 


Zweytes     Kapitel. 

Vorkehrungen  gegen    anßeckende,  epi- 

demifche  und   endemifche 

Krankheiten. 

Die  Natur  der  Sache  bringt  es  fo 
mit  ßch ,  dafs  wir  vor  allem  uns  ver- 
ftändlich  machen,  was  fowohl  anße- 
ckende und  epidemifche,  als  endemifche 
Krankheiten  feyen?  Es  giebt  anßecken- 
de  Krankheiten ,  ohne  epidemifch  oder 
endemifch  zu  feyn,  und  umgekehrt  epi- 
demifche oder  endemifche  Krankheiten, 
ohne,  wenigßens  urfprün  glich,  konta- 
giös  zu  feyn.  Alle  Kontagien,  oder 
Anßeclumgsßoffe  lallen  ßch  bequem 
unter  zwey  Klaffen  bringen;  davon  die 
einen  eine  fieberhafte,  die  anderen  eine 
Krankheit  ohne  Fieber  hervorbringen. 
Jeder  Anßeckungsßoff  (Contagium  im 
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ftrenglten  Sinne)  bewirkt  fchon  aufser 
aller  unmittelbaren  Berührung  mit  ei- 
nem kranken  Körper ,  durch  das  blofc 
Vehickcl  der  Luft,  die  ihm  entfpre- 
chende  Krankheit ,  und  hat  die  Eigen- 
fchaft,  lieh  in  dem  leidenden  Indivi- 
duum fortzuerzeugen  und  durch  das  er- 
wähnte Vehickel  auf  andere  organi- 
fche  Individuen  übergetragen,  diefelbe 
Krankheitsform  hervorzubringen.  In 
einem  folchen  Falle  entlieht  jedesmal 
eine  fieberhafte  oder  fo  genannte  akute 
Krankheit:  z.  B.  die  Peft,  das  gelbe 
Fieber,  die  Pocken,  Mafern,  das  Schar- 
-lachrieber,  u.  f.  w.  Dagegen  giebt  es 
andere  Anlleckungsftoffe,  welche  nur 
durch  unmittelbares  An-  oder  Einbrin- 
gen an  oder  in  den  organifchen  Körper 
diefelbe  Krankheitsform  erzeugen,  wo- 
mit aber  niemals  urfprünglieb  ein  fie- 
berhafter  Zuftand  verbunden  ifl;  z.  B. 
venerilche   Krankheit,    Kratze  u.  f.  w. 

Ee  2 
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Das  venerifche  Gift  erzeugt  lieh  zwar 
ebenfalls  in  den  organifchen  Körpern, 
in  welche  es  einmal  aufgenommen 
wurde ,  fort,  wird  aber  von  einem  In- 
dividuum zum  andern  nur  auf  vorbe- 
fagte  Art  übergetragen.  Ich  möchte 
«liefe  Krankheiten  miasmatifche  und 
den  lie  hervorbringenden  Stoff  Mias- 
ma *)  nennen.  —  Epidemifch  heifsen 
Von  allgemein  wirkenden  Einflößen  er- 
zeugte Krankheiten,  welche  eine  grofse 
Menfchenmenge  zugleich  befallen,  z. 
33.  Krankheiten  von  Hungersnoth;  dafs 
bey  folchen  Epidemien  zuletzt  lieh  ein 
Contagiurn  entwickeln  und  eine  conta- 
giöfe  Epidemie  entliehen  könne,  ilt  be- 
gannt genug.      Endlich  verficht   man 

*)  Da  ich  beftimmt  genug  angebe,  was  ich  unter 
Contagiurn  und  Miasma  verliehe,  fo  befürch- 
te ich  hier  keinen  Vorwurf,  wenn  meine  Er- 
klärungen nicht  durchaus  zu  den  reeipirten 
Meinungen  paffen,  befonders,  weilbeynahe  al- 
le bekannte  Definitionen  unter  fich  lo  fehr. 
vericlüedeu  find. 


437. 
unter  endemifclien  Krankheiten  dieje- 
nigen, welche  einer  beltimmten  Ge- 
gend ,  oder  einem  beftimmten  Erdftri- 
che  eigen,  aus  Urfachen  entfpringen, 
die  in  jener  Gegend ,  oder  jenem  Erd- 
Itriche  einheimifch  find,  fie  mögen  her- 
nach von  der  Natur  des  Bodens  ,  oder 
von  klimatifchen  Befchaflenheiten  ab- 
hängen. 

Alle  Vorkehrungen  gegen  anrie- 
chende Krankheiten  erfter  Klafle  lind 
von  doppelter  Art :  erltens  und  haupt- 
fächlich kömmt  es  auf  die  Verhütung 
des  Eindringens  der  anfteckenden  Seu- 
che an.  Es  ift  bekannt,  was  ftrenge 
Cordons  -  und  Quarantaineanit  alten 
dagegen  vermögen ;  denn  man  hielt  ja 
durch  diefe  Mittel  die  in  gewiflen  Län- 
dern wüthendePeit  von  den  benachbar- 
ten Staaten  faft  allein  ab.  Die  Haupt- 
fache bey  diefen  Anftalten  iit,  dafs  kein 
wirklich,  oder  auch  nur  wahrfcheinlich 
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an  gefleckter  Menfch  fich  durclws.ufchl  ei- 
chen vermöge;  und  dann  alle  den  An- 
fteckungsftoff  aufzunehmen  fähige  Waa- 
ren  und  Materialien  abgewiefen  wer- 
den. Äufsern  lieh  aber  zweytens  Spuren 
der  Anfteckung  bey  einzelnen  Staats- 
bürgern, fo  ift  begreiflich  die  ftrengfte 
Sünderune  der  Kranken  von  den  Ge- 
funden  nöthig,  und  auch  diejenigen, 
die  mit  den  Kranken  umgehen ,  find 
von  dem  Umgange  mit  Gefunden  aus- 
zufchliefsen.  Alles ,  was  die  Kranken 
oder  Verftorbenen  brauchten,  ift,  ehe 
es  die  Gefunden  wieder  benutzen  ,  ge- 
hörig zu  reinigen,  oder  auch,  nöthigen 
Falles ,  zu  verbrennen.  Die  Hauptfa- 
che ilt  aber,  nachdem  die  Seuche  ein- 
mal im  Staate  fich  zeigt ,  nicht  mehr 
die  biofe  Sonderung,  fondern  es  fragt 
ßch  dann  vorzüglich  nach  den  Mitteln, 
den  Anfteckungsftoff  unwirkfam  zu 
machen,  und  die  Atmosphäre,  als  fein 
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Vehiclsel,  von  ihm  zu  reinigen.  Zu 
diefem  Zweck  dienen  die  von  Ginten- 
JMorveau  und  nach  ihm  von  mehreren 
anderen  empfohlenen  Räucherungen,, 
die  fchon  mit  Nutzen  gegen  das  gelbe 
Fieber  in  Anwendung  gebracht  wur- 
den ,  ganz  befonders.  Die  Regierung 
hat  demnach  jeden  zum  Gebrauche  die- 
fer  Schutzmittel  eben  fo  zu  verbinden, 
wie  fie  die  Einimpfung  der  Kuhpochen 
gegen  die  Menfchenblattern  zu  befeh- 
len, nicht  nur  befuzt,  fondern  die  Wi- 
derfpenftigen  dazu  anzuhalten,  fo  gar 
verpflichtet  ift. 

{Nähere  Erörterung  der  erwähn- 
ten Cordons-  und  Quarantainean* 
ftalten  u.  f.  w. ) 

Was  die  zweyte  Klaffe  der  oben 
befagten  anriechenden  (miasjnatifclien) 
Krankheiten  anbelangt,  fo  verdient  un- 
ter  diefen  die  Luitfeuche  die  gröfste 
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Aufmerksamkeit.    „  Die     Notwendig- 
keit, ihr  zu  fteuern,  ift  längft  eingefe- 
hen  worden;  aber  das  Wie?    hat  feine 
eigene  Schwierigkeiten.      Die  zur  Er- 
richtung von  Bordellen  riethen ,    ver- 
fehlen nicht  nur  ihres  Zweckes  ,  fon- 
dern es  liegt  in  einem  folchen  Vorschla- 
ge noch  eine  eigene  Art   von  Nieder- 
trächtigkeit.      Denn   was   heifst   wohl 
Bordelle  privilegiren ,     oder  ihre  Exi- 
fienz  auch  nur  dulden ,  anders,  als  die 
Fortdauer  einer  Zerftörungsur  fache  der 
Gefundheit  begünftigen,   oder  in  einein 
andern  Geficlitspunkte ,  — •  eine  Klaffe 
von  Menfchen  zur  Nichtachtung,  oder 
vielmehr   zur  Verachtung    ihrer  Men- 
fchenwürde  verleiten?    Die  Regierung 
arbeite  demnach  aus  allen  Kräften  die- 
fem  Übel  entgegen ,    und  die  Polizey 
hindere  nicht  nur  die  öffentliche  Gaf- 
fenhurerey,    fondern    hebe    auch   alle 
Huren wirthfehaf teil  auf,  und  räche  je- 
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de  Verführung  an  dem  Verführer  mit 
äufserfter  Strenge.  Wer  lieh  zu  dem 
erniedrigenden  Gefchäfte  des  Zuführens 
gebrauchen  läfst  und  überwiefen  wird, 
deflen  unausbleibliche  Strafe  fey  der 
VerluJt  feiner  bürgerlichen  Ehre.  Be- 
rüchtigte Huren  find  in  Arbeitsanftalten 
fo  lange  unterzubringen,  bis  fie  zuver- 
läilige  Beweife  der  Befferung  gegeben 
haben.  Um  endlich  dem  Hange  zur 
Wohlluft  ein  Gegengewicht  bey  man- 
chen zu  fetzen,  die  nicht  fowohl  aus 
der  Überzeugung  von  der  innern  Ver- 
werflichkeit der  Gefinnung,  lieh  ihr  zu 
ergeben ,  als  wegen  der  Folgen  der  Be- 
friedigung lieh  vielleicht  enthalten ,  fo 
Isönnten  diejenigen,  derer  Wandel  mu- 
fterhaft  ift,  öffentlich  ausgezeichnet, 
und  in  Ertheilung  der  Heyrathscon- 
ceflionen  und  anderer  Vorzüge  vor  den 
riotorifch  ausfehweifenden  begünßigt 
werden,  und  arme,  nur  durch  ihre  Ar- 
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muth  an  der  Verheyrathung  gehinderte 
Mädchen,  im  Falle  ihres  guten  Betra- 
gens, eine  Auslteuer  erhalten. 

Die  Vorkehrungen  gegen  epidemi- 
fche  und  endemifche  Krankheiten,  nach 
obiger  Beftimmung,  beftehen  haupt- 
fächlich in  der  Hinwegräumung  der 
allgemein  wirkenden  ,  bekannten  Ur- 
fachen,  z.  B.  der  Hungersnoth,  und 
in  der  Verbefferung  der  eine  Gegend 
tmgefund  machenden  Verhältnifle.  Die 
Begierung  läfst  aifo  durch  ihre  Ärzte 
«liefe  Urfachen  auffuchen,  und  trifft  nach 
dem  Berichte  derfelben  die  nöthigen 
Verfügungen.  Entwickelt  fich  durch 
eine  Epidemie  ein  wirkliches  Conta- 
gium ,  und  die  Epidemie  wird  folglich 
contagiös,  fo  richten  lieh  natürlich  alle 
hier  zu  nehmende  Maafsregeln  nach 
dem  obigen  Vorgetragenen  u.  f.  w. 


443 

D  t  i  1 1  e  s     Kapitel. 

f^orkehrungen  gtsfen  Tnierkranhheiten, 

in  Bezug  auf  den  JMenfchen  und  ge- 
gen Befchädigungen  durch  Tläere. 

Aufscr  der  Beziehung,  in  welcher 
die  Thierkrankheiten  zu  dem  Wohle 
der  Mcnfchen  nach  dem  fchon  Vorge- 
tragenen flehen,  wo  es  lieh  nämlich 
blos  von  dem  Genufle  des  Fleifches 
kranker  Thiere  handelt;  (m.  f.  das  ite 
Kapit.  des  vorhergehenden  II.  Abfehn.) 
tritt  hier  noch  eine  ganz  befondre  Rück- 
licht ein.  Die  Krankheit  eines  Thieres 
kann  ja  von  der  Art  feyn ,  dafs  wirk- 
lich mehr  von  ihm  zu  befürchten  Ite- 
liet ,  fo  lange  es  lebt ,  als  wenn  es  ein- 
mal todt  ilt,  befonders,  wenn  ein  fol- 
ches  Thier  nicht  einmal  zu  denjenigen 
gehört,  derer  Fleifch  gewöhnlich  ge- 
fpeifst  wird.  Man  lieht  leicht  ein,  dafs 
hier  von  der  fogenannten  WaiTerfcheu 
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die  Rede  feyn  werde.  Am  häufigflen 
werden  wohl  die  Hunde ,  aufserdem 
aber  auch  Katzen,  Wölfe  und  andere 
Thiere,  ja  fogar  Vögel  von  der  Wuth 
befallen ,  und  theilen  lie  den  von  ih- 
nen gebiffenen  Thieren  und  Men- 
fclien  mit. 

Da  lieh  diefe  Krankheit  nicht  nur 
von  den  Thieren  auf  den  Menfchen, 
fondern  auch  von  den  Menfchen  zu 
Menfchen  fortpflanzt,  fo  inufs  derjeni- 
ge, der  hier  Vorfchläge  zur  Abwendung 
des  Übels  machen  will ,  folgende  Fra- 
gen beantworten:  welches  lind  die  Zei- 
chen der  Krankheit  bey  den  Thieren? 
Wodurch  äufsert  fie  fieh  bey  den  Men- 
fchen? Wie  kann  ße  fowohl  bey  den 
erlten ,  als  auch  bey  den  letzten  verhü- 
tet werden?  —  Man  fchliefst  auf  die 
Wuth  (oder  Wallt  rfcheu) ,  vorzüglich 
bey  den  Hunden  aus  folgenden  Um- 
Händen :   das  Thier  wird  traurig  und 
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mürrifch,  fo gar  gegen  die  IJebkofun- 
gen  feines  Herrn ;  facht  die  Einfam- 
keit;  bekömmt  thränende,  trübe  und 
malte  Augen;  ift  gleichgültig  gegen  das 
ihm  vorgefetzte  Freflen  und  zeigt  mei- 
ßens  einigen  Widerwillen  gegen  jede 
Flüfiigkeit.  Bemerkt  man  einmal  diefe 
Erfcheinungen ,  fo  ift  es  Zeit  zum  Ein- 
fperren  des  Thieres  und  zur  genauen 
Beobachtung.  —  Den  Ausbruch  er- 
kennt man  durch  die  Zunahme  der  er- 
wähnten Zeichen  und  das  Hinzutreten 
neuer  Phänomene:  es  fcheint  nun  fei- 
nen Herrn  gar  nicht  mehr  zu  kennen 
und  beifst  ohne  Unterfchied  um  fich; 
läuft  unruhig,  mit  hängendem  Kopfe, 
herausgeltreckter  Zunge,  fchäumendem 
Maule  und  eingezogenem  Schwänze, 
erft  langfam,  dann  gefchwinder,  hin 
und  her,  bald  geraden  Weges,  bald  in 
die  Queere,  und  fliehet  vor  Allem,  was 
glänzt ,   oder  den  Anfchein  einer  Flüf- 
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figkeit  hat.  (Doch  will  man  diefe  Waf- 
ferfcheu nicht  gerade  als  ein  beftimmt 
charakterifirendes  Merkmal  der  Wuth 
jedesmal,  fondem  zuweilen  wüthige 
Hunde  auch  geraden  Laufes  durch 
Flüfie,  auf  welche  fie  eben  ftiefsen, 
fchwimmend  beobachtet  haben.  —  Ge- 
sunde Hunde  weichen  endlich  fchon 
Von  Ferne,  und  befonders  in  diefer  Pe- 
riode der  Wuth,  den  wüthigen  aus,  de- 
rer Augen  nun  glänzendroth ,  derer 
Zungen  grau  und  fchmutzigbleyfarben, 
und  derer  Haare  emporgefträubt  lind. 
Auch  itzt  noch  beifsen  fie  um  lieh  ,  ge- 
ben aber  allmählich  in  ihrem  langfame- 
ren  Laufe  alle  Zeichen  der  gröfsten  Er- 
mattung, indem  fie  bald  taumelnd  um- 
fallen ,  und  unter  der  letzten  Anftren- 
guug,  fleh  noch  einmal  aufzuraffen, 
Herben. 

Wird  irgend  ein  Menfch  von   ei- 
nem der  Wuth  verdächtige**  Hunde  se- 
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biffen  ,  fo  ift  es  wohl  der  Klugheit  ge- 
mafs,  diefen  nicht  fo  forttodt  zu  fehla- 
gen oder  zu  erfchiefsen  ;  fondern  viel- 
mehr einzufperren,   um  auch  zu  fehen^ 
ob    der   Verdacht    wirklich    gegründet 
fey.     Widrigenfalls  würde  ein  folcher 
Menfch  unnölhig  geängftiget  und  eben 
fo  unnöthig  die   fchmerzhafte  Behand- 
lung ertragen.     Zeigt  es  lieh  aber,  dafs 
das  verdächtige  Thier  wirklich  wüthig 
war,  fo  wird  man  um  fo  zuverßchtli- 
cher  die  bekannten  Mittel,  dem  Aus- 
bruche der  Wuth   bey  dem  Verletzten 
vorzukommen ,     anwenden.       Diefem 
felbft  aber  halte  man  die  Überzeugung 
von  der  wirklichen  Wuth  des  Thieres, 
von  dem  er  verletzt  ward  ,  fo  viel ,   als 
möglich,  verborgen!    Die  Behandlung 
vor    dem    wirklichen    Ausbruche    der 
Krankheit  bey  dem  Gebifienen ,  ift  bis 
jetzt  das  einzige  Schutzmittel ;     denn 
von  allen  von  der  Wuth  angeblich  Ge- 
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heilten  ift  noch  erft  zu  unter  fliehen,  ob 
die  Krankheit  wirkliche  Wuth  (hydro- 
phobia  vera)  und  nicht  vielmehr  die  fo- 
genannte  von  freyen  Stücken  entftehen- 
cle  Waflerfcheu  (hydrophobia  fponta- 
•nea ,  five  nervofa)  war  ? 

Die  Anfteckung  durch  das  Wuth- 
gift  verräth  lieh  zunächft  durch  die 
entweder  an  der  offenen,  oder  fchon 
vernarbten  Wunde  fich  zeigenden  Ver- 
änderungen :  im  erften  Falle  wird  die 
Wunde  heftig  entzündet ;  fchmerzt 
aufserordentlich ,  und  wird,  wenn  fie 
auch  eitern  zu  wollen  fcheint,  dennoch 
bald  trocken;  der  Schmerz  zieht  lieh 
längs  des  Laufes  des  Nerven ,  und  zu- 
weilen lind  die  nächften  lymphatifchen 
Gefäfse  gleichfam  gefpannt,  entzündet, 
und  darum  fichtbar.  Im  zweyten  Falle 
fängt  die  fchon  vernarbte  Wunde  an, 
auf zufch wellen  ,  lieh  zu  entzünden, 
und  wieder  aufzubrechen,    und  mifs« 
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fürbig  zu  werden.  Es  entfteht  nun 
Fieber,  Niedergefchlagenheit,  Liebe 
zur  EinfamkeitI;  der  Kranke  ift  mei- 
ftens  beJtändig  mit  Schweifs  bedeckt; 
bald  äufsert  lieh  Sehnenhüpfen  ,  äufser- 
Ite  Empfindlichkeit,  Trockenheit  und 
ein  fehmerziiehes  brennendes  Gefühl 
von  Zufammenfchnürung  des  Rachens'. 
Nach  vorhergegangenen  öfteren  inner- 
lichen Schaudern  erfolgt  endlich  der 
wirkliche  Ausbruch  der  Waflerfcheu, 
und  die  Kranken  fterben  oft  fchnell 
unter  einer  bis  zum  hochlten  Grade  ge- 
ftiegenen  Raferey.  Die  elften  Merk* 
male  der  Wafferfcheu  halten  gewöhn- 
lich 5  —  7  Tage,  kürzere  Zeit  bey  reiz- 
baren ,  längere  hingegen  bey  trägen 
Conftitutionen  an. 

Da  es  das  Intcrefle  der  Regierung 
felbfi  erfbdert,  den  Ärzten  Gelegenheit 
ifcür  Entdeckung  richtiger  und  zuver- 
läüiger  Heilihethoden  fo  mörderifchet 
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Krankheiten ,  als  die  Wuth  ift ,  zu  ge- 
ben, fo  könnte  ße  diefen  Zweck  auf 
folgende  Art  wohl  am  beiten  zu  errei- 
chen fachen.  Finden  lieh  wülhi^e 
Thiere,  fo  wäre  die  Veranlagung  zu 
treffen ,  dafs  fie  durch  lichere  Verwah- 
rung unfehädlich  gemacht  und  dann 
Heilungsvei  fuche  an  ihnen  angeftellt 
würden;  um  endlich  auszumitteln,  ob 
ein,  —  und  welches?. —  Mittel  die 
Krankheit  iu  heben  im  Stande  fey? 
Begreiflich  müfsLe,  ehe  man  ein  allen- 
falls fo  gefundenes  Mittel  bey  einem 
Menfchen  anwendete,  daflelbe  an  ver- 
fchiedenen  Thieren  erprobt  worden 
feyn ,  und  nur  mit  grpfster  Vorllcht 
beym  Menfchen  angewendet  werden. 
Von  dem  Aufbewahrungsorte  folcher 
zu  den  erwähnten  Verfuclien  geeigneter 
Thiere  müfslen  alle  ^efunde  Thiere 
forgfältig  entfernt  und  eigene  Auffeher 
und  ein   eigener  Arzt  beiteilt  werden, 
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welcher  letztere  an  eine  ärztliche  Kom- 
miflion  zu  berichten  und  ihre  allen  fall- 
fio-en  Vorschläge  zu  Verfuchen  in  Voll- 
zug  zu  fetzen  hatte;  Fügte  iichs  aber, 
dafs  man  eines  wüthigen  Thieres  an. 
einem  Orte  nicht  habhaft  werden  könn- 
te ,  fo  wären  fogleich  die  nächften  Ge- 
meinden davon  zu  benachrichtigen, 
und  vermittelet  eines  allgemeinen  Auf- 
gebotes die  Erlegung  deflelben  zu  be- 
werkitelligen ,  jedes  an  diefer  Krank- 
heit zu  Grund  gegangene  Thier  aber 
mit  Haut  und  Haar  wenigftens  7  —  3 
Schuhe  tief  zu  vergraben ,  fo  wie  auch 
alle  verunreinigten  Geräthfchaften,  die 
fowohl  bey  TVIenfchen,  als  Thieren  ge- 
braucht wurden ,  mehrerer  Sicherheit 
wegen,  zu  vertilgen,  und  die  befpuck- 
ten  Wände  und  Fufsböden  in  den  Zim- 
mern frifch  andünchen  und  mit  Lause 
aufwafcheri«,    als  auch   die  Krippen  in 
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den  Stalle*   mit  Vorficht   reinigen    zu 

lallen. 

Was  die  SicheritelltiBg  der  Thiere, 
befonders  der  Hunde,  gegen  die  Wuth 
angeht,  fo  ift  vorzüglich  darauf  zu 
fehen,  dafs  iie  unverdorbene  Speifen 
und  reines  Getränke  erhalten ;  weder 
zu  grofser  Kälte,  noch  Kitze  ausgefetzt 
und  an  der  Befriedigung  des  Ge- 
fchlechtstriebes  nicht  gehindert  feyen; 
dafs  man  lie  nicht  zu  necken  und  hif- 
iig zu  machen  fuche ,  u.  f.  w.  Was 
befonders  den  letzten  Punkt  betrifft,  fo 
iit  ja  bekannt,  dafs  fchon  ohnehin  der 
Bifs  eines  zornig  gemachten  Thieres 
für  den  Verletzten  nicht  ohne  Gefahr 
der  Wuth  fey. 

Endlich  gehört  noch  befonders 
hierher,  dafs  die  Regierung,  wenn  es 
in  einem  Lande  fo  genannte  reifsende 
Thiere  giebt,  alle  IVJühe  zu  ihrer  Ver- 
tilgung  anwende :    oder  auch   auiser- 
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&em  die  crnanefte  Auf/icht  auf  diefel- 
bcn  in  Thiergärten  ,  und  wenn  lie  zur 
Schau   herumgeführt   werden,    halten 

lade. 


Viertes    Kapitel. 

Vorkehrungen      gegen      Verletzungen 

durch    jyiuthiüillen ,    Bosheit,     XJnvor- 

ßchtigkeit    u.  f.    w.     hey    Zufammen- 

künftcn      einer      großen 

JWenfclienzahl. 

Wir  hatten  im  Verlaufe  fchon  ein- 
mal Gelegenheit ,  die  Erinnerung  zu 
machen ,  dafs  auch  die  gröfste  Sorg- 
falt der  Polizey  nicht  immer  hinreiche, 
zu  verhindern ,  damit  nicht  irgend  je- 
mand durch  eigenen  oder  fremden 
Müthwillen ,  durch  Bosheit  und  Un- 
voriichtigkeit  Schaden  an  feinem  Le- 
ben oder  an  feiner  Gefundheit  nehme. 
Was  aber   in    einzelnen  Fällen  nicht 
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immer  thunlirh  ift,  kann  unter  verän- 
derten l  niiänden  ,  wo  die  Wachlam- 
lieit  der  Polizey  fchon  ,  anderer  Rück- 
fichten  wegen ,  thätig  iit ,  manchmal 
leicht  erzweckt  werden. 

Da  es  unmöglich  ift,  alle  Arten 
anzugeben  ,  -wie  Menfchen  entweder 
durch  fremden  Muthwillen  ,  oder 
durch  Bosheit  und  ünvoiTichtiaheit, 
bey  mancherley  Gelegenheiten,  in  gro- 
fsen  Zufammenküniten  verletzt  wer- 
den ;  fo  verlieht  es  lieh  wohl  von 
felbit,  dafs  wir  nur  von  denjenigen 
Arten  hier  fpreehen,  die  öfters  vorkom- 
men, oder  doch  vorkommen  können. 
Es  wird  hierbey  erhellen,  dafs  das 
über  folche  Fälle  Vorzutragende  lieh 
leicht  nach  den  veränderten  Umitänden 
modificiren  lade;  fo  wie  denn  über- 
haupt Alles  auf  die  richtige  Subfumtion 
unter  eine  Regfei  ankömmt. 
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Der  Fälle,  in  welchen  bey  volk- 
reichen Zufammenkünften  Menfchen 
durch  Muthwillen ,  Unvorfichtigkeit, 
©der  offenbare  Bosheit  an  ihrer  Ge- 
fundheit,  oder  an  ihrem  lieben  befchä- 
diget  werden  können,  lallen  fich  fo 
viele  denken,  dafs  es,  alle  hier  anzuhe- 
ben, wo  nicht  völlig  unnütz,  doch  we- 
nigstens äufserft  weitläufig  feyn  wür- 
de. Wir  zeichnen  daher  ,  mit  kurzer 
Bemerkung  der  nöthigen,  polizeyli- 
chen  Vorkehrungen ,  einige  der  vor- 
züglichsten in  der  Hoffnung  aus ,  dafs 
fich  die  erfoderlichen  Modifikationen, 
wenn  der  gerade  vorkommende  Fall 
einmal  anders  wäre ,  leicht  durch  eige- 
nes Nachdenken  werden  finden  laffen. 
Für  denjenigen,  der  nicht  felbft  den- 
ken mag,  find  ohnehin  alle  Regeln 
überflüfsig ;  denn  er  wird  fich ,  auch 
bey  vorhandener  Regel ,  doch  fchwer- 
lich,  oder  gar  nicht,  bis  zu  einer  rieh- 
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tigen  Subfumtion  unter  diefelbe  erhe- 
ben. 

Es  eefchieht  oft,  befonclers  auf 
dem  Lande,  dafs  bey  gewifTm  Feier- 
lichkeiten ,  wozu  eine  grofse  Volks- 
inenge hinitrömt,  zur  gröfseren  Ver- 
herrlichung des  Felles ,  und  mitunter 
zu  ihrem  eigenen  Vergnügen,  die  jun- 
gen Dorfsbewohner  durch  Schiefsen 
ihre  Theilnahme  zu  beweifen,  fich  be- 
ftreben.  So  gehet  es  z.  B.  bey  Hoch- 
zeiten angefehener  Dorfsbewohner ,  an 
manchen  Orten,  auch  trotz  des  Ver- 
botes, noch  am  Frohnleichnamstage, 
und  auf  Kirchweihen.  Theils  der  Be- 
handlung der  Gewehre  unkundig, 
iheils  aber  zu  unvorlichtig  und  leicht- 
finnig, richten  diefe  unerfahrene  Schü- 
tzen maneherley  Unglück  an,  dafs 
zwar  zunächft  oft  fie  felbft,  nicht  fei- 
len aber  auch  einen  oder  mehrere  aus 
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der  Zahl  der  herbeygekommenen  Neu- 
gierigen trifft.  lind  hat  man  denn 
endlich  nie  die  Erfahrung  gemacht, 
dafs  junge,  gegen  einander  feit  langer 
Zeit  her  ,  fchon  erbofste  Leute  nur  auf 
eine  folche  Gelegenheit  warteten,  um 
ihrem  Grolle  mit  guter  Manier  Luft 
zu  machen,  und  ihrem  wirklichen 
oder  blos  eingebildeten  Beleidiger  un- 
bemerkt Eines ,  wie  man  lieh  gewöhn- 
lich ausdrückt,  anzuhaben?  Müllen 
hier  nicht  noch  mehrere  Urfachen  in 
Anfchlag  gebracht  werden,  die  nur  zu 
leicht  blutijre  Auftritte  erwecken? 
Man  bedenke,  was  hierbei  der  Mifs- 
brauch  des  Weines  thut!  Wie  leicht 
Jemand  durch  ein  einziges,  oft  nur 
unüberlegtes  Wort  beleidigt  ,  fich 
Theilnehmer  wirbt,  um  feinem  Geg- 
ner mit  Gewalt  oder  Lilt  zu  Leibe  zu 
gehen  i 
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Die  Polizey  darf  es  bey  Raufe- 
feyen  letzterer  Art  am  wenigften  dar- 
auf ankommen  laflen ,  dafs  die  gegen- 
wärtigen friedlichen  Menfchen  lieh  ins 
Mittel  lesen  werden.  Ich  kann  mir 
diefen  Fall  nur  dann  als  möglich  den- 
ken, wenn  die  Zahl  der  Ruhe  wün- 
fchenden  den  Lärmenden  abfolut  über- 
legen ,  lieh  verbände ,  mit  Gewalt  die 
Huhe  wieder  herzufteiien.  Ein  oder 
der  andere  Gutgefmnte  aber  wird  es  in 
der  That  für  beifer  halten ,  lieh  hinweg 
zu  begeben  ,  als  abwehren  zu  wollen  ; 
da  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  gewöhn- 
lich diejenigen  am  übelften  berathen 
lind,  die  ohne  obrigkeitliches  Anfehen 
lieh  als  Ruheftifter  darltelien  wollen. 
Es  ift  daher  erfoderlich,  dafs  bey  fol- 
chen  Gelegenheiten  Itrenge  Aufßcht 
gehalten,  und  die  geringfte  Wider- 
fetzlichkeit  gegen  eine  autorifirte 
Perfon  hart  geftraft   werde.      Dann 
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würde  die  Wahrheit  des  Satzes :  e  x  e  m- 
pla  movent,  lieh  bald  erhärten. 
Ich  kann  folglich  nicht  umhin,  dem 
Vorfchlage  Frank's  beyzuitimmen, 
wenn  er  fpricht:  „was  hindert  alfo, 
dafs  die  Polizey  ihr  Anfehen  und  Voll- 
macht, auf  der  Stelle,  und  auf  alle 
Fälle  demjenigen  übertrage,  der  (ich 
zuerit  bey  gefährlichen  Streiten  einfin- 
den wird ,  und  dafs  lie  ein  allgemeines 
Gefetz  gebe,  dafs  bey  folchen  Auftrit- 
ten jeder  Bürger  als  Polizeyperfon  zu 
betrachten  feyn  folle,  wider  welche  ein 
noch  fo  geringer  Ungehorfam ,  jede 
Widerfpenftigkeit  oder  Vergreifung , 
eben  fo  geahndet  werden  würde ,  als 
hätte  folche  gegen  die  Obrigkeit  felb- 
ften  ,  die  nicht  allemal  zeitlich  genug 
herbey gerufen  werden  kann,  Platz  ge- 
funden :  denn  warum  follte  nicht 
auf  jeden  rechtfehaflenen  Bürger,  im 
Nothfall,    alles   Aniehen    der  nicht 
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allgegenwärtigen    Polizey     übertragen 
werden  können? 

Hier  glaube  ich  auch  noch  Folgen- 
des in  Anregung  bringen  zu  dürfen : 
nämlich,  die  Polizey  wache  dafür,  dafs 
Niemand,  etwa  Militärperfonen  ausge- 
nommen, mit  Waffen,  fie  mögen  Na- 
men haben ,  wie  iie  wollen ,  an  den 
Verfammlungsorten  einer'  großen  Men- 
fchenzahl  eingelaffen  werde.  Wer  fol- 
che  heimlich  bey  lieh  trüge  und  ent- 
deckt wurde,  der  möchte  fich  wohl 
mit  Nichts  entfchuldisen  können,  und 
wäre  mit  aller  Strenge  zu  beitrafen. 

Beschädigungen  aus  Muthwillen 
und  Unvorfichtigkeit  anbelangend,  fo 
möchte  es  wohl  oft  eintreffen ,  dafs 
beyde  gleiche  Schuld  an  vorgefallenem 
Unglücke  hätten,  —  Spielereyen  mit 
Schießgewehren    in  den  Händen   un- 
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kundiger  Leute,  Abbrennen  von  Feuer- 
werken ,  die  unvermeidlichen  Gefchäf- 
te  in  Laboratorien  ,  fehl  echte  Anflicht 
auf  Pulvermagazine  u.  f.  w. ,  verdie- 
nen hier  ganz  befonders  beachtet  zu 
werden.  Durch  letztere  werden  n-:cht 
nur  die  unmittelbaren  Arbeiter,  fon- 
dern  auch  die  in  der  Nähe  wohnenden 
faft  immer  mehr  oder  minder  befchä- 
di^et.  Dalier  erfodern  diefe  Magazi« 
ne  eine  eigene  Auswahl  des  Platzes  zu 
ihrer  Ablage,  und  dje  in  denfelben  Ar- 
beitenden bey  itrenger  Aui  licht  einen 
eigenen  Unterricht.  Im  Ganzen  kann 
die  £olizey  auf  den  Verkauf  und  die 
Aufbewahrung  des  Schiefspulvers  nie 
aufmerkfam  genug  feyn.  Niemals  füll- 
te es  an  junge  unerfahrene  Leute,  die 
es  wahrfcheinlich  zu  Spielereyen  brau- 
chen, abgegeben  werden  dürfen!  — ■' 
Was  noch  befonders  die  Laboratorien 
von  mancherley  Art  betrifft ,  fo  ilt  be- 
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.greiflicher  Weife  auf  ihre  ganze  Anla- 
ge zu  fehen,  damit  iie  weder  den  in 
denfelben  befchäftigten  Perfonen  (wo- 
für diefe,  wenn  fie  fachveritändig  lind, 
fchon  felbft  forden  werden),  noch  den 
Nach  baren  Schaden  bringen. 

Übrigens  erinnern  wir  noch  zum 
Überflufle,  dafs  nebii  den  fchon  in  ei- 
nigen der  vorigen  Kapitel  angegebe- 
nen Gegenßänden ,  die  in  verfchiede- 
nen  Rüchiichten  auch  hier  wieder  auf- 
genommen werden  könnten  ,  es  nicht 
wohl  thunlich,  aber  auch  nicht  nöthig 
fey,  mehreres  vorzubringen.  In  eini- 
gen Fallen  liegen  die  zu  treitenden 
Maafsregeln  ohnehin  fo  nahe,  dafs  he 
nicht  leicht  überfehen  werden  Können. 


4^3. 
Vierter    A  h  f  c  h  n  i  1 1. 

Sorge    für    iamml liehe    zur   Wier 

derhei  Heilung  der  Geiundheit  und 

des  Lebens    mitwirkende 

Anftalten. 


E  r  ft  e  s     Kapitel. 

Sorge  für  gehörige  Kranken  -    Irren- 
und  Gebär  aufteilten. 

Alles  in  den  vorhergehenden  Ab- 
theilungen Gefagte  bezwecket  offenbar 
nichts  anders,  als  den  Menfchen  von 
feiner  Geburt  an  zu  begleiten  und  Vor- 
fehl äge  anzugeben,  um  ihn  zu  einem 
gefunden  Gefchöpfe  zu  erziehen;  fon- 
dein auch  die  für  die  Erhaltimg  der 
Gefundheit  nöüügen  Bedinguniren  we- 
nigftens  zu  bezeichnen :  denn  fie  her- 
beyzüfchaffen  ,  rieht  nicht  in  des  Arz- 
tes Gewalt.  Der  Arzt  kennt  alfo  aller- 
dings einen  höheren  Beruf,  als  zu  hei- 
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leu  *),    obgleich,  mancher  Witzling 

fchon  in  diefer  Hin  licht  über  Arzney- 
künde  und  Ärzte  fpöttelter 

Der  Grund,  warum  er ft  hier  von 
den  oben  erwähnten  Anftalten  gehan- 
delt wird ,  iit  übrigens  leicht  erficht- 
lich.  —  Damit  nämlich  die  Medicin 
Sünflilfs  in  die  Staatsverwaltung  erhal- 
te, ein  Zweig  von  ihr  werde,  bedarf 
€S  vor  allem  einer  hinlänglichen  An- 
zahl von  Ärzten  ;  diefe  werden  zwar 
foey  woiil  organifirten  Lehranftalten 
nicht  fehlen,  allein  als  Ärzte  find  fie 
doch  nur  im  Staate ,  aber  noch  keines- 
wegs im  Dienite  des  Staates.  Sollen 
fit?  nun  im  Dienite  des  Staates  feyn  ,  fo 


*)  Nur  die  Regierungen  können  die  allgemeine 
Anerkennimg  diefes  höheren  Berufes  dadurch 
realifiren,  dafs  fie  den  Arzt  als  Staalsdiener 
behandelnd  und  f  a  1  a  r  i  r  e  n  d ,  des  Wider- 
fpruches  mit  fich  felbft  entheben ,  von  einer 
Nauruugs  fuelle  zu  leben  ,  deren  Verftopfung 
ihm  Pflicht  iit. 
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ift  ein  Or^an  erfoderlich,  wodurch  al- 
le  mit  der  höchften  Stelle  zusammen- 
hängen: diefes  Or<ran  ift  das  Medici- 
nalcollcgium,  welches  das  gefammte 
Medicinalwefen  mit  der  Regierung  ver- 
knüpft. Begreiflich  ift  die  Erhaltung 
der  Gefundheit  der  Staatsbürger  von 
höchflem  Interefle,  und  von  annähern- 
der Wichtigkeit  die  Wiederherftellun«: 
derfelben ,  wenn  fie  verloren  wurde. 
Diefes  als  Grund  der  Anordnung,  die 
wir  befolgen! 

Was  demnach  fiir's  erfte  die  Sorge 
für  Krankenhäufer  betrifft,  [o  kömmt  Al- 
les, wie  lieh's  auch  wohl  von  felbit  ver- 
lieht, darauf  an  ,  dafs  ihre  Einrichtung 
genau  der  Erreichung  des  durch  fie  be- 
abfichtigten  Zweckes  entfpreche.  Zur 
Einrichtung  folcher  Gebäude  rechne 
ich  nicht  nur  ihre  La^e  und  äufsere 
Befchaffenheit,   wohin  auch  die  fammt- 
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liehen  Umgebungen  derselben  gebo- 
ren; fondern  ganz  vorzüglich  ibre  in- 
neren Einteilungen,  ihre  ganze  Öko- 
nomie und  Verwaltungsart.  —  Die 
Lage  eines  Krankenhaufes  fey ,  wo 
möglich,  an  einem  etwas  erhabenen, 
und  von  allen  Seilen  freyen  Platze; 
ohne  Umgebungen,  wodurch  die  Luft 
yerpeütet  würde;  für  die  Reconvales- 
centen  wird  ein  Garten  wünfehens- 
werth  ,  in  weichein  fie  ,  befonders  des 
Sommers,  vor  dem  fengenden  Strahle 
der  Sonne  gefchützt ,  iich  bewegen 
können.  Entfernt  von  geräufchVbllen 
Strafsen ,  an  dem  entlegneren  Theile 
der  Stadt,  und  hinlänglich  im  Innern, 
gröfserer  Reinlichkeit  wegen,  mit  W  af- 
fer verfehen  zu  feyn ,  wurde  eine  fol- 
ehe  Anftalt  gewifs  empfehlen.  Die  in- 
nere Einrichtung  betreifend ,  fo  feyen 
die  Krankenfäle  geräumig;  reiner  Luft 
ftets  zugängig;  in  zureichender  Menge 
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vorhanden  ,  um  die  Kranken  in  Anse- 
hung der  Art  der  Krankheit,  und  dann 
die  Reconvalesceiiten  von  jenen  gehö- 
rig zu  fondern.  Nicht  blos  zur  Auf- 
nähme  von  Armen,  fondern  auch  von 
folchen  bemittelten  Bürgern,  welche 
keine  Angehörige  haben,  und  in  ihren 
Krankheiten  Verpflegung  bedürfen,  (de- 
ren Holten  fie  gerne  tragen),  möge  eine 
folche  Anftalt  dienen.  Die  Verpfle- 
gung richte  fich  im  Durchfchnitte  nach 
der  Art  der  Krankheit ,  und  fey  weder 
zu  kofibar,  noch  mangle  es  an  irgend 
etwas  Nöthiüem.  Die  Verwaltung- 
art  fey  einfach,  fo  wenigen  Individuen, 
als  thunlich,  zugetheilt!  Jeder  gröfsere 
Diftrikt  befitze  eine  eigene  Krankenan- 
fialtj  kleinere  Diitrikfce  aber  könnten 
zufammen  eine  folche  unterhalten. 
Dafs  es  zugleich  mit  auf  gute  Ärzte 
und  Wandärzte,  fo  wie  auf  unterrich- 
tete    und     forgfäkige    Krankenwärter 

Gg  2 
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oder  Wärterinnen    ankomme,  verficht 

fich  wohl  lehr  leicht  von  felbit.    Wenn 

übrigens     manches   Krankenhaus    auch 

zugleich  als  klinifclie  Schule  dient,    fo 

iit     diefes    zufällig    und    gehört   nicht 

hierher. 

Für  Irrenanftalten  ifi:  in  der  That 
am  meilten  zu  thun,  —  und  am  we- 
nigsten gethan.  —  Für  Menfchen  zu 
forgen,  die  nicht  im  Stande  fmd  ,  es 
felbit  zu  thun,  damit  lie  keinen  Scha- 
den an  ihrem.  Leben  erleiden ,  auch 
Niemanden  dergleichen  zufügen ,  ifi 
die  menfcldichfte  aller  Handlungen, 
und  die  Verbindlichheit  dazu  für 
den  Staat  leicht  erweislich.  Die  Ver- 
rückten aller  Art  gehören  in  diefe 
Rubrike.  An  vielen  Orten  findet  man 
zwar  eigene  vom  Staate  unterhaltene 
Anftalten ,  um  diefe  Menfchen  aufzu- 
nehmen;   aber  wenige  lind  fo   cinge- 
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richtet,  um  denfelben  wieder  zum  Be- 
fitze  des  fireyen  Gebrauches  ihrer  Gei- 
steskräfte zu  verhelfen.  Faß  im  Durch- 
fchnitle  lind  Htm  mtlichelrrenhäufer  eher 
mit  Zuchthäiifern  zu  vergleichen,  als 
mit  Inßituten ,  wo  man  feine  Gefund- 
heit  wieder  erhalten  will.  Die  meißen 
Tollhiiufer  unferer  Gegend,  fagt  daher 
Rcil,  lind  Aiifiaitcn,  für  welche  die 
ÜVlenfchheit  mit  Schaudern  zurüekbebt. 
Sie  verfehlen  ihres  Zweckes.  Auf  die 
Idee  der  Wiederherßellung  ihrer  Un- 
glück liehen  Bewohner,  auf  die  Idee, 
dieselben  fo  viel  Glück  geniefsen  zu 
lallen ,  als  es  ihre  innere  Verkehrtheit 
zuläfst,  lind  lie  nicht  berechnet.  Die 
Ankömmlinge,  die  unter  belfern  An- 
ißalten hätten  geheilt  werden  können, 
find  unheilbar  in  diefen  Inßituten,  und 
werden  meißens  darin  ohne  Mitgefühl, 
und  mit  der  gröfsten  Barbarey  behan- 
delt.   —      Wirklich   ift   diefe    Schilde- 
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rung  nur  zu  wahr,  und  eine  belfere 
Oreanifation  diefer  Anita] ten  fehr  zu 
wünichen.  Wenn  nach  den  Beobach- 
tungen von  Dr.  Willis  von  Zehnen, 
welche  der  Kur  des  Arztes  zeitig 
übergeben  werden,  Neune  den  Ge- 
brauch ihres  Verbandes  gewöhnlich 
erhalten ;  wenn  dafür  in  den  meiften 
Irrenhäufern  bey  uns  manchmal  Einer 
geheilt,  die  übrigen  in  noch  grösseren 
Grad  von  Verrücktheit  geftürzt  wer- 
den ,  fo  kann  man  wohl  daher  einen 
jbeftätigenden  Grund  einer  gar  nicht 
zweckmafsigen  Organifation  der  Irren- 
bäufer  hernehmen. 

In  dem  Vorgetragenen  ift  zwar 
allerdings  enthalten,  wie  ein  Irren- 
haus nicht  feyn  darf,  wenn  der  beab- 
fichtigte  Zweck  erreicht  werden  foll; 
allein  es  entlieht  hiermit  die  Frage: 
wie  foll  es  denn  befchaflen  feyn,  damit 
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es  feines  Zweckes  nicht  verfehle?  Es 
verlieht  lieh  ,  idafs  es  die  allgemei- 
nen Eigenfchaflen  eines  Krankenhau- 
fes,  nebftdem  aber  noch  diejenigen  be- 
fitze, die  es,  als  Aufteilt  für  diefe  Art 
kranker  Individuen  ,  charakterißren. 
—  Wer  abiichtlich  lange  Zeit  hin- 
durch Wahn  finnige  beobachtete,  dem, 
können  mehrere  Eigenheiten  derfe'b  n 
nicht  entgangen  feyn ,  aus  denen  lieh 
ihre  Behandlungsart  abftrahiren  lalst. 
Manche  unter  ihnen  haben  noch  eben 
Selbftbewufstfeyn  genug,  dafs  fie ,  au- 
fser  ihren  Anfällen  (ich  eifrig  bemühen, 
ihren  Wahniinn  zu  verbergen ,  und 
fich  der  gemachten  Inkonvenienzen 
Ich  amen.  Andere  fliehen  die  Gefell- 
fchaft  darum ,  weil  he  dafür  halten, 
dafs  man  ihnen  nachftelle',  ihrer  fpotte 
und  fie  für  das  halte,  was  fie  auch 
wirklich  find.  Noch  andere  Können 
gewiiTePhylioanomien  nicht  vertragen,  • 
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und  toben ,  wenn  fich  folche  verhafste 
Individuen  nähern.  Endlich  giebt  es 
Wahnfinnige,  befonders  weiblichen  Ge- 
fchleclites,  die  den  Anblick  von  Män- 
nern fchlechterdings,  ohne  rafender  zu 
werden,  nicht  vertragen  *).  Ich  ziehe 
hieraus  folgende  Schlaffe.  Die  Irren- 
anftalt  fey  für  fich  beuchend,  und  fo 
eingerichtet,  dafs  die  Wahnfinnigen 
nach  der  Art  ihres  Irrfeyns  gefondcrt 
werden  können.  Diejenigen,  an  denen 
Heilungsverfuche  gemacht  werden  fol- 
len ,  müden  von  den.  Unheilbaren  ge- 

*)  Schon  feit  langer  Zeit  benutzte  ich.  die  Gele- 
genheit, welche  das  JuliushofoitaL  giebt,  Wahn- 
finnige zu  beobachten,  und  abftrahirte  mir 
aus  nieinen  Beobachtungen  manches ,  das  Be- 
zug auf  die  gluckliche  Behandlung  derfelben 
habe-n  könnte.  Auch  hatte  der  itzige  Arzt 
des  tlofpituls,  Herr  Dr.  Müller,  der  notorifch 
durch  feine  Bemühungen  und  Unverdi-offen- 
heit  fowohl,  als  durch  feine  ei-proble  Kennt- 
niffe  verhidtnifsmäfsig  in  derThat  Vielen  wie- 
der zum  Gebrauche  ihrer  Vernunft  half,  (dem 
ich  hiermit  für  feine  mir  enviefene  Frennd- 
fchaft  den  herzlichften  Dank  fage)  die  Güte, 
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fchieden  werden.  Das  dienende  Perfo- 
nale  habe  allein  Zutritt,  und  erbalte 
von  einem  Oberauffeber ,  der  hinläng- 
liche pfychologifche  Kenntnifte  hat,  je- 
desmal feine  gern  eilen e  Verhaltungsbe- 
i'chle.  Diefer  Oberauffeher  und  der 
Arzt  müfien  nothwendig  enge  verbun- 
den feyn  ,  und  fich  miteinander  zum 
Beilen  der  ihnen  anvertrauten  Unglück- 
lichen ftets  benehmen.  Ohne  Anfehen 
zu  haben ,  werden  beyde  lehr  wenig 
ausrichten;  daher  ift  es  gut,  wenn 
fchon  ihr  Aufseres  imponirt  und  Ehr- 
furcht gebietet.  Keinem  aus  dem  un- 
tergeordneten  Perfonale    darf    erlaubt 

mir  feine  Bemerkungen  mkzutheilen :  aus 
welchem  allem  zufammen  genommen  erhellt, 
dafs  die  p/ychifche  Kurmethode  das  erfte  Recjui- 
fit  und  aller  andere  Arzneygebrauch  nur  zur 
Beyhüfe  (adjuvando  enram  pfycholögicam) 
nützlich  fey.  Wie  es  bey  folcher  Lage  der 
Dinge  mit  einer  Klinik  (im  hergebrachten 
Sinne)  far  Wahnfinnige  ausfehe,  ift  hier 
nicht  weiter  auseinander  zu  fetzen.  Meines 
Erachtens  würde  fie  fehr  verunglücken. 
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feyn,  nach  Belieben  mit  einem  Wahn- 
finnigen  zu  verfahren,  und  ihn  auf  ir- 
gend eine  Art  zu  mißhandeln,   u.  f.  w. 

Was  endlich  die  Gebähran  Ralfen 
angeht,  fo  iii  wohl  nicht  ihre  Nulh- 
wendigkeit  hier  erjt  zu  beweifen  ,  fon- 
dern  ihre  Einrichtung  zu  beftimmeni 
Es  ift  begreiflich,  dafs  auch  hier  ein 
Unterfchied  unter  denjenigen  ,  die  ins 
Gebiihrhaus  kommen,  gemacht  werde. 
Ferfonen,  welche  geheim  niederkom- 
men, und  nach  der  Geourt  (ich  bald 
wieder  hinweg  begeben  wollen,  muf- 
fen in  eine  befondere  Abtheilung  auf- 
genommen ,  und  aufser  dem  Geburts- 
helfer und  der  Hebamme  und  Wärterin 
aller  Zugang  zu  ihnen  verfagt  werden. 
Dafs  iie  die  verurfachten  Koften,  nach 
einem  mäßigen  Anfchlage  berechnet, 
vergüten,  verlieht  (ich  von  felbft.  Wol- 
len iie  länger  im  Gebährhaufe  bleiben, 
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fo  bezahlen  fie  für  jeden  Tag  eine  be- 
iUmmte  Summe.  Wie  viele  folcher 
Pcrfonen  aufgenommen  werden  follen 
oder  können,  hängt  von  dem  Locale 
des  Haufes  ab.  Perfonen ,  die  ganz 
arm  und  hilflos  find,  weiden  begreif- 
licher "Weife,  umfonfi.  aufgenommen; 
nur  möiite  ilmen  allenfalls  eine  amie- 
mefTene  Arbeit  zum  Beften  der  Anftalt, 
von  welcher  für  ihre  Unterhaltung  ge- 
forgt  wird,  angemuthct  werden.  Auch 
können  nur  zu  dicfen  junge  Geburts- 
helfer und  Hebammen,  lieh  zu  unter- 
richten, zugelaffen  werden.  —  Iil  ein 
Findelhaus  mit  dem  Gebährhaufe  ver- 
bunden, fo  können  die  armen  und  hilf- 
lofen  Weibsperfonen  fchon  mit  der  Be- 
dingung aufgenommen  werden,  Am- 
mendienft  zu  thun  ,  womit  fie  an  (ich 
alle  Urfache  hätten,  zufrieden  zu  feyn. 
Für  die  Schwankem  fowohl  als 
die  Wöchnerinnen ,    wenn  fie  erkran- 
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hen ,  ilt  noch  ein  eigenes  Krankenzim- 
mer im  Gebährhaufe  felbft  erfoderlich, 
damit  iie  auf  folche  Weife  von  den  ge- 
funden abgesondert  werden  können. 
Nach  der  Hund  können  kranke,  z.  8. 
auch  venerifche  Weibsper fönen  ,  in  ein 
eigentliches  Krankenhaus  gebracht  und 
dort  verpflegt  werden. 

(In  Anfehung  der  Siechenhänfer 
und  fogenannten  Verfor^ungsanftdlten 
läfst  (ich  die  nöthige  Einrichtung  und 
Handhabung  aus  ihrem  Zwecke  leicht 
erkennen  ). 
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Zweytes     Kapitel. 

Über  die  Aufteilung  von  Ärzrcn, 
Chirurgen,  Geburtshelfern,  Ihbum- 
nien ,  Apothekern  und  Thitr- 
ärzten. 
Wir  haben  gegenwärtig  nichts  zu 
thun  ,  als  die  Pflichten  der  nur  eilt 
genannten  Perfonen,  wenn  lie  als  Me- 
dicinalperfonen  von  dem  Staate  ange- 
fteilt  werden,  anzugeben.  Wie  fie 
einander  in  Abficht  ihres  Ranges  unter- 
geordnet feyn,  möchte  wohl  aucii  eine 
Manchem  beykommende  Frage  feyn. 
Die  Antwort  läfst  lieh  am  erlten  aus 
der  genauen  Betrachtung  der  Befchaf- 
fenheit  ihrer  Dienftverhältnifle  entwi- 
ckeln. Die  hierher  gehörigen  Beftini- 
mungen  werden  daher  von  dem  Mcdi- 
cinalcollegium ,  delfen  Funktion  oben 
fchon  angedeutet  wurde,  nach  jenen 
Verlud tniffen  zu  entwerten  feyn, 
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Was  die  Pflichten  des  zur  gericht- 
lichen Arzncykunde  gehörigen  Perfo- 
nale  betrifft ,  fo  wird  wohl  erinnerlich 
feyn,  dafs  fchon  oben  das  Nölhige  dar- 
über verkam.  —  Nur  in  Anfehung 
des  gerichtlichen  Thierarztes  könnte 
hier  vielleicht  eine  Ausnahme  Platz  ha- 
ben!  Es  ift  zwar  nicht  zu  lüugnen, 
dafs  manche  gerichtliche  Falle  nur  nach 
KenntniiTen  der  Thierarzney  künde  be- 
nrtheilt  werden  können.  Allein  nach 
den  «vorhergehenden  Befiimmungen 
über  die  Beziehung  der  Thierarzney 
auf  die  Staatsarzneykunde  muffen  wir 
hier  über  den  Werth  der  erfferen  für 
die  Aufklärung  gerichtlicher  Fragen 
hinweg  gehen.  Es  wird  alfo  hier  nur 
von  den  Pflichten  der  Medicinal  per  fö- 
nen, in  medicinifch-  polizeilicher  Hin- 
iicht,  die  Rede  feyn  können.  Die  ein- 
zuhaltende Ordnung  ift  eriiehtlich  ge- 
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ring  durch  die  Natur  des  Gegenftandes 


vorgezeielmet. 


1)  Pflichten  des  Dißriktsarztes  und 
Chirurgen. 
Man  hat  es  mit  hinreichenden 
Gründen  bewiefen ,  dafs  der  wiifen- 
fchaftliche  Arzt  Chirurg,  und  diefer 
Arzt,  im  eigentlichlten  Sinne  des  Wor- 
tes,  feyn  inüile.  Denn  ohne  ärztliche 
Kenntnüle  iit  der  Chirurg  der  geilt lo- 
feite  und  zugleich  gefährlichiie  Hand- 
werker, fo  wie  der  chirurgifche  Kennt? 
nifle  entbehrende  Arzt  in  äufserft  vie- 
len Fallen  ein  heillofer  Stümper.  Die 
Trennung  der  medicinifchen  und  chi- 
rurgifehen  Praxis  und  ihre  Ausübung 
von  verfchiedenen  Individuen  ilt  le- 
di  lieh  relativ  und  läfst  (ich  aus  guten 
Gründen  vertheidigen.  Aber  was  folgt 
daraus  für  das  Getrenntleyn  der  zu 
beyuen  Zweigen  der  Heilkunil  erfoder- 
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liehen  Kenntniüe  und  technifchen  Fer- 
tigkeiten? Offenbar  nichts.  Der  Chi- 
rurg aber,  da  er  Arzt  ift,  und  die  Fer- 
tigkeit'in  der  manuellen  Hilfsleistung 
befitzt ,  hat  vor  dem,  mit  allen  chi- 
rargifchen  KenntnuTen,  aufser  jener 
Gefchicklichkeit  verfehenen  Arzte,  eben 
kraft  derfelben  einen  nicht  unwichti- 
gen Vorzug.  Von  der  Eintheilung  der 
Chirurgie  in  höhere  und  niedere  mag 
ich  eben  fo  wenig  whTen,  als  von  einer 
neuerlichft  beliebten  Eintheilung  der 
Ärzte  in  wiflen'fchaftlich  gebildete  und 
in  Routiniers.  Obwohl  aber  das  Le- 
ben der  Heichen  und  Vornehmen  ed- 
ler, als  das  der  Armen  und  des  gemei- 
nen Volkes  ift ! !  oder  ob  jedes  Men- 
fchenleben  gleichen  Werth  hat!!  Doch 
genug  hiervon. 

Ein   fol eher  Chirurg  ,    wie  er  hier 
gefodert  wird,    könnte   aber   gleichen 
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Ran:?,  wie  der  Diftrilstsätzt  in  Anfpruch 
nehmen;  und  dadurch  würden  Mifs- 
helliskeiten  undStöruns;  in  dem  ihnen 
anvertrauten  medicinifchen  Gefchäfts- 
gange  entliehen.  Allein  welchen  Rang 
ein  folcherMedicochirurgin  feinem  ihm 
vom  Staate  übertragenen  Amte  einneh- 
me, ift  vom  Staate  beftimmt:  hier  ilt 
er  dem  Diftriktsarzte  untergeordnet. 
Ift  jener  diefem  gleich  an  Kenntniffen, 
fo  kann  diefes  nicht  anders  als  Vor- 
theil  bringen.  Aber  was  er  aufs  er  fei- 
nen Dienftverhiiltniffen  thut,  und  ift, 
das  gehört  meines  Erachtens  nicht  hier- 
her ,  wenn  er  ihnen  nur  nicht  entge- 
gen handelt.  Diefes  vorausgefetzt,  ge- 
hen wir  zur  näheren  Auseinanderse- 
tzung der  Pflichten  beyder  über. 

a)   Der  Diftrjktsarzt  übe  nicht  nur 
felbft  mit  der  gröfsten  Gewiflenhaftiff- 

o 

keit  feine  f>unit  aus  ,   fondern  fey  auch 

Hh 
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wachlam  auf  die  gewiflenhafte  Ausü- 
bung derfelben  von  Seiten  der  ihm  un- 
tergeordneten Medicinalperfonen  fei- 
nes Diftriktes.  Er  trage  daher  Sorge, 
dafs  Niemand ,  als  recipirte  Medicinal- 
perfonen, prakticire:  alle  Pfufcherey, 
die  ihm  bekannt  wird,  fie  werde  aus- 
geübt, von  wem  fie  wolle,  fuche  er 
nach  Kräften  zu  vertilgen. 

b)  Da  er  vom  Staate  befoldet  ift, 
fo  iß  es  Pflicht,  jeden  der  ihn  ruft,  er 
fey  reich  oder  arm,  ohne  Rückficht  auf 
eine  Belohnung  für  feine  Bemühungen, 
mit  gleicher  Sorgfalt  zu  behandeln. 
Wäre  er  nicht  befoldet,  fo  könnte  er 
auch  äufserlich  nicht  gezwungen  wer- 
den, Jemanden,  der  ihn  nicht  bezahl- 
te, in  die  Kur  zu  nehmen*,  ob  er  gleich 
in  anderer  Rückficht  jedem,  auch  ohne 
alle  Ausficht  auf  Belohnung,  alsMenlch 
beyzufteh.cn,  verpflichtet  Üt. 
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c)  Seine  vornehmfte  Aufmerksam- 
keit richte  er  auf  die  Erhaltung  der  Ge- 
Fundheit  der  ihm  anvertrauten  Diftrikts- 
bewohner.     Daher  fuche  er  die  einhei- 
mifchen  Krankhcitsurfachen  kennen  zu 
lernen,  und  bemühe  lieh,  fo  viel  in  fei- 
nen Kräften  fteht ,  folche  zu  entfernen. 
Ich  läge,  nach    Kräften:     allein   diefe 
Kräfte  find  herkömmlich  fehr  fchwach, 
und  es  wird  ßch  nicht  feiten   finden, 
dafs  er  für  ßch  mit  allem  guten  Wil- 
len nichts  vermag.       Er  mache  daher 
die  nöthigen  Einleitungen  zur  Abhilfe 
durch,  an  die  höchite  medicinifche  Lan- 
des ftelle,  erftattete  getreue  und  umf äf- 
fende Berichte. 

Zur  Kenntnifs  des  Gefundheits- 
zuftandes  und  der  Krankheitsurfachefi 
feines  Diftrikts  gelangt  der  Arzt  aber 
durch  folgende  Mittel: 

HK  2 
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a)    durch   Kenntnifs   des   Bodens,    des 

lilinia's,   der  Witterung,   der  Winde, 

Hitze,  Kälte ,  u.  f.  w. 

ß)  Der  Naturoefchichte,  fowohl  der 
Veaetabilien ,  als  Mineralien  und 
Tinere. 

i)  Durch  Berückfichtigung  der  gewöhn- 
lichen Spei  Ten  und  Getränke,  der  Sit- 
ten, Gebräuche,  Gewohnheiten,  Ge- 
werbe, Künlte,  Vergnügungen,  über- 
haupt der  Lebens  weife  der  Einwoh- 
ner, und  des  Ein f  Indes  aller  die  Ter 
Momente  auf  Leben  ,  Gefundheit, 
Krankheit  und  Sterblichkeit  derfel- 
ben. 

J)  Durch  Auffuchung  der  herrfchenden 
medicinifchen  Vorurtbeile  und  Er- 
forfchung  der  fo  genannten  Voiks- 
oder  HauMniuel. 
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*)  Durch  Anmerkung;  der  am  öfter ien 

vorkommenden  epidemifchen ,    fpo- 

radifchen,  endemifchen  Krankheiten, 

ihies  Verlaufes,    u.  f.  w. 

Die  hier  angeführten  Momente  ge- 
hören  aber  mit  uncer  die  vornehmsten 
Recjr.ilite  einer  medicinifchen  Topogra- 
■pläes  jeder  Cifiriktsarzt  fey  daher  ins- 
befondere  bemüht,  eine  folche  zu  Stan- 
de zu  bringen  Die  grossen  Vortheile 
folcher  niedicinifchen  Ortsbefchreibun- 
gen  lind  zu  eriichtlich ,  um  iie  mit 
mehrerem  anzupreisen. 

In  Anfehung  der  Ausübung  feiner 
K'init  liegen  dem  Diftriktschirurgen 
ähnliche  Pflichten  ob,  wie  dem  Arzte. 
Da  er  aber  zu  feinen  Heil  im  ssver  fu- 
chen  mancherley  Dinge  n.öthig  hat, 
welcher  der  Arzt  zu  den  feinisen  ent- 
behren kann,  fo  gilt  für  ihn  folgende 
befondere  Vorfchrift : 
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a)  Er  erhalte  die  ihm  nöthigen  Inftru- 
mente  jederzeit  in  gutem  Stande' und 
fache  feine  Fertigkeit,  iie  anzuwen- 
den, ftets  zu  erhöhen. 

Aufserdem   heifchet   der    gleiche 
Zweck  des  Amtes: 

b)  dafs  er  die  billigen ,  auf  Dienitrer- 
hältnifle  gegründeten  Foderungen  des 
Arztes  gewiflenhaft  erfülle. 

c)  Ffufchereyen  zu  verhüten,  mufs  ihn 
eben  fo  fehr  als  den  Arzt  intereili- 
ren.  Er  dulde  daher  keine  herum- 
reifende  Operateurs  oder  fo  genannte 
Bruchfehneider,  und  fey  aufmerkfam 
auf  diejenigen,  welche  nur  mit  ei- 
nem Zweige  der  Chirurgie,  z.  B.  der 
Zahnarzneykunde,  lieh  abgeben,  dafs 
lie  die  Grenzen  ihrer  gefetzliclien  Be« 
fugnifs  nicht  überfchreiten. 
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d)  Kr  nehme  die  gehörige  Obhut  über 
die  fo  genannten  Bader  und  Bai  bie- 
rer. Diefe  Klaffe  von  Menfchen  füll- 
te lieh  eigentlich  nur  mit  dem  Bart- 
fcheeren  und  Klyftieren  befchäftigen 
dürfen  ,  aber  keineswegs  Adei  laflen, 
S*  hröpfen  u.  f.  w.  vorzunehmen, 
befugt  feyn.  Am  fchicklkhften  möch- 
ten lie  za  Krankenwärtern  unter  der 
Aufficht  und  mit  Belehrung  von  Sei- 
ten der  Ärzte  und  Chirurgen  zu  ge- 
brauchen feyn. 

a)  Pßichten  des  Geburtshelfers  und 
der  Hebamme. 
Wo  ein  eigener  Geburtshelfer  an- 
geheilt ift,  da  verlieht  es  fich  von 
feibft,  dafs  ihm  die  Aufficht  über  die 
Hebammen  des  Diitrikts  zukomme, 
Hiernach  wäre  auch  das  Verhältnifs 
derfelben  zu  einander  zu  beftimmen. 
Wir  können  uns  hierüber  kurz  f äffen . 
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Vorläufig  will  ich  aber  noch  die  Erin- 
nerung machen,  äafs  der  Bezirksarzt 
oder  Chirurg  am  füglichfien  den  Ge- 
burtshelfer für  feinen  angewiefenen  Di- 
ftrikt  machen  Könnte, 

aa)  Der  Geburtshelfer  hat  gleicher 
Weife  den  armen  ünentgeldlich ,  und 
den  reichen  Gebährenden  gegen  Beloh- 
nung, gewiffenhaft  beyzüftehen. 

bb)  Er  hat  nach  der  Entbindung 
die  nöthige  Einleitung  eben  ib  für  die 
Erhaltimg  der  Mütter  als  des  Kindes 
zu  treffen  ,  nämlich  befonders  durch 
Belehrung  über  Alles,  was  zu  thün 
und  zu  uhterlafTeu  iit:  kurz';  er  foll 
keine  Gebährende  unter  3  —  6  'fagen 
nach  ihrer  Niederkunft  (verlieht  fiqh, 
je  nach  den  Umltänden)  verladen,  oder 
folche  wenigfiens  einer  vernünftigen 
Hebamme  übergeben. 
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cc)  Er  foll  über  die  Hebammen 
feines  Diftrilrts  genau  wachen;  ihnen 
in  zweifelhaften  Fällen  treuen  Rath  er- 
theilen,  und  überhaupt  um  die  Erwei- 
terung und  Berichtigung  ihrer  Kennt- 
nifle  ernftlich  bemüht  feyn  ,  auch  heine 
Gelegenheit  verfäumen,  (ich  von  ihrem 
JDienlteifer ,  ihrer  Vorficht  und  ihrem 
guten  moralifchen  Betragen  zu  über- 
zeugen ,  u.  I.  w. 

Dagegen    Tollen    die    Hebammen 
eidlich  versprechen: 

3)  Dem  empfangenen  Unterrichte  ge- 
mäfs  in  der  Ausübung  ihrer  Kunft 
gewiflenhaft  fleh  zu  benehmen  ,  und 
jede  Gebährende  mit  aller  Schonung 
zu  behandeln. 


a)  Sie  follen  eines  nüchternen  Lebens, 
verfchwie 

lieh  fevn 


verfchwiegen    und   menfehenfreund- 
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3)  Es  fey  ihnen  nicht  erlaubt,  Uneh- 
liche Schwangere,  ohne  dem  Ge- 
burtshelfer gemachte  Anzeige,  in  ih- 
ren Käufern  aufzunehmen  ;  noch  fol- 
len  iie  eine  ihnen  bewufste  Schwan- 
geiTchaft,  bey  fcharfer  Ahndung,  ver- 
heimiichen  helfen. 

4)  Am  weniiiften  follen  fie  es  wagren, 
Aizneyen  für  Mutter  oder  Kind,  ohne 
Ermächtiiiuno;  und  vorherige  Beleb- 
rung  von  Seiten  des  Arztes,  anzu- 
wenden, oder  Schwangeren  verdäch- 
tige Mittel  zu  geben.  Nur  im  Fall« 
der  Hilftdeiitung  beym  Scheint«  >  le 
liönnen  fie  nach  vorhergegangenem. 
Unterrichte  Mittel,  die  iie  anzuwen- 
den verliehen ,  bis  zur  Ankunft  des 
Arztes  oder  Chirurgen,  für  deflen 
baldigfte  Herbeyrufung  fie  verbind- 
lich lind,   gebrauchen. 
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5)  Bey  vorkommenden  fchweren  Ge- 
burten, welche  fie  zu  beendigen  fich 
nicht  getrauen,  oder  nicht  beendigen 
können,  find  fie  verbunden,  für  die 
fchleunigfte  Herbeyholung  des  Ge- 
burtshelfers zu  forgen. 

C)  Endlich  find  fie  zu  verpflichten,  den 
Gebährenden  fo  beyzuftehen  ,  wie  fie 
am  dringendften  Hilfe  bedürfen  ;  und 
wenn  fie  widen  ,  dafs  Schwangere  in 
ihrem  Aufenthaltsorte  find,  derer  Ge- 
burtszeit nahe  iit,  nicht  über  Nacht 
abwefend  zu  feyn ,  u.  f.  w, 

5)  Pflichten  der  Apotheker, 

Von  demjenigen  ,  der  einer  Apo- 
theke vorftehen  will ,  kann  mit  allem 
Rechte  Kenntnifs  der  Naturgefchichte, 
wenigfiens  derjenigen  Dinge,  welcher 
man  in  einer  Officin  benöthigt  ift,  dann 
der  Chemie,    der  Fharmacie,  der  Ar/ 
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Dt)  n litte1! ehre  und  der  äufserften  Ga- 
ben der  Mittel,  nebft  fo  vielem  La.  ,n 
gefodert  werde?}  ,  dafs  er  jedes  llecept 
fertig  zrt  lefen  und  leicht  zu  verliehen 
irnStan'e  iit.  Wer  aber  diefe  Erfoder- 
iiiire*nicht  felbxt  erfüllen  kann,  und  eine 
Apotheke  befilzt,  niufs  einen  tüchtigen 
geprüften  Provifor  zu  {teilen  gehalten 
ff  vn  ,  der  dann  in  alle  Pflichten  feines 
Priucipals  eintritt.  Aufserdem  hat  der 
Apotheker  noch  folgende  Pflichten: 

1)  Er  v  er  (ehe  feine  Apotheke  Mets  mit 
Materialien  von  beiter  Qualität. 

2)  Er  fubftituire  kein  Mittel,  wenn 
ihm  ein  eben  verfchriebenes  geh  ä- 
che,  für  ein  anderes,  ohneR\i<  kfpra- 
che  mit  dem  verordnenden  Arzte. 

3)  In  Anfehung  der  Preifshcftimmung 
für   die  gefertigten  liecepte  folge  er 
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der  Ta^tordnimg,  wenn  eine  vor- 
handen ilt. 

4)  Scheint  ihm  etwas  an  einer  Vor- 
fchrift  verfehen,  oder  undeutlich, 
oder  mangelhaft,  fo  befrage  er  lieh 
vorder  Verfertigung ;,  wo  möglich, 
bey  dem  verordnenden  Arzte. 

5)  Oft  ift  es  abfolut  nothwendi^,  jeder- 
zeit aber  nutzlich  ,  das  Original  oder 
die  Ab  fchrift  der  gefertigten  Recepte 
bis  nach  Verlauf  einer  beiiiiimiteii 
Zeit  aufzubewahren. 

6)  Der  Apotheker  halte  (ich  genau  an  die 
in  Betreff  des  Gittvei Kaufes  gegebe- 
nen Gefetze.  Die  "Wa^e  und  Gefch ir- 
re, in  welchen  Gift  ausgewogen  oder 
aufbewahrt,  oder  fonft  behandelt 
wird  ,  feyen  unter  beionderem  Ver- 
fchluffe. 
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7)  Eine  Apotheke  darf,  "wie  es  fich 
wohl  von  felbft  verlieht,  nie  ohne 
ein  tüchtiges  Subject  gelaflen  -wer- 
den, damit  man  im  Nothfalle  die  er- 
foderlichen  Mittel  fogleich  bey  der 
Hand  habe. 

4)     pflichten    des    Tläerarztes. 

Es  wäre  fehr  zu  wünfchen.  dafs 
jeder  Diftriktsarzt  und  Chirurg  Kennt- 
nifs  von  den  Thierkrankheiten  befäfse; 
dann  könnte  man  eines  befonderen 
Thierarztes  nÖthigen  Falles  entbehren. 
Wir  fprechen  hier  aber  nicht  von  der 
politiven  Beziehung  des  Thierarztes  auf 
Landwirthfchaft  und  Ökonomie,  fon- 
dern von  dem  näheren  Verhältnifle, 
welches  derfelbe  zur  Erhaltung  des  all- 
gemeinen Gefundheitswohles  hat.  Und 
hier  treten  dann  folgende  Beftimnum- 
gen  ein: 


*  > 
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i)  Sobald  eine  Vieh  feuerte  in  einem 
Orte  des  Diilrikts  ausbucht,  foll 
der  Thierarzt  über  die  Art  derfelben 
gehörigen  Ortes,  die  Anzeige  ma- 
chen. 

2)  Bricht  fie  aher  an  einem  fremden 
entfernten  Orte  aus,  dem.  fein  Di- 
ftrikt  am  nächften  läge,  fo  hat  er  die 
Obrigkeit  durch  feine  Berichte  zu 
veranlaflen  ,  daf*  kein  fremdes  kran- 
kes Vieh  eingelaJTen  werde. 

3)  Am  Orte  der  Anlteckung  felbft  hat 
er  zu  forgen,  dafs  die  kranken  Thie- 
re  von  den -gefunden  gefondert  wer- 
den. 

4)  Ift  die  Anwendung  von  Arzneymit- 
teln  fruchtlos ,  fo  hat  er  die  Anhal- 
ten zu  treffen,  dafs  die  kranken  Thie- 
re   todt  gefchlaben  und   unabgehau* 
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tet  und  tief  genug  verfcharrt  wer- 
den. 

5)  Ihm  liegt  die  Belehrung  der  Eigen- 
thümer  ir  er  die  Behandlung  der 
kran a<  n  Thiere  ob. 

6)  Er  hat  zugleich 'mit  dem  Diftrikts- 
,    arzte   zu  wachen  ,     dafs   das  Fleiich 

von  anfteckenden  Krankheiten  gefal- 
lener, oder,  während  ße  an  foichen 
litten  ,  gefchlachteter  Thiere  ,  nicht 
gen  offen  werde. 

7)  Endlich  mache  er  diejenigen  Mittel, 
derer  Anwendung  vor  dem  Aufbru- 
che der  Krankheit  zu  fchützen  ver- 
mag, bekannt,  und  lehre  lie  gehörig 
anwenden ,  u.  f.  w. 


497 

Drittes     Kapitel. 

Bildung    und  Aufnahme    der  Kran- 
kenwärter, 

Die  Erfahrung',  dafs  durch  eine 
forgfältige  und  pünktliche  Verpflegung 
und  Wartung  der  Kranken  oft  mehr 
gewonnen  wird ,  als  durch  noch  fo 
häufig  gegebene  Arzneymittel,  ohne 
jene  Requifite,  ift  ziemlich  allgemein. 
Darauf  hin  machte  man  auch  wohl  hier 
und  dort  denVerfuch,  Anleitung  zur 
Krankenwartung  zu  geben.  Allein 
fo  weit,  als  zum  Beften  der  Kranken 
zu  wünfchen  wäre,  haben  fich  derley 
Unterrichtsanftalten  noch  keineswegs 
verbreitet.  Wir  haben  demnach  an 
guten  Krankenwärtern  oder  Wärterin* 
nen  wirklichen  Mangel. 

Man  hat  die  Frage  aufgeworfen: 
ob   in  Anfehung  der  Wahl  zur  Kran* 

Ii 
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kenwartung  das  männliche  Gefchlecht 
den  Vorzug  verdiene,  oder  das  weib- 
liche? ■ —  Das  weibliche  Gefchlecht, 
fagt  man,  ift  theilnehmender,  geduldi- 
ger und  reinlicher  als  das  männliche, 
und  fchickt  lieh  in  fo  ferne  heiler  zur 
Wartung  der  Kramken.  Aber  das  weib- 
liche Gefchlecht  ift  auch  nur  zu  oft 
nachgiebiger-  als  es  follte,  gegen  eigen- 
finnige  Kranke,  und  entbehrt  der  oft 
höthigen  körperlichen  Stärke,  um  wil- 
de, tobende  Kranke,  je  nach  der  Be- 
fchaffenlieit  der  Krankheit,  gehörig  in 
Ordnung  zu  halten.  Es  wäre  daher 
meines  Erachtens  am  gerathemliien, 
Männer,  die  lieh  dem  Krankendieniie 
widmen  wollen ,  eben  fo  gut  wie  Wei- 
ber an  dem  dahin  abzweckenden  Un- 
terrichte Antheil  nehmen  zu  laffen. 


Um  denVortheil  einer  guten  Kran- 
kenwartung jedem,   der  einer  folchen 
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{ich  bedienen,  wollte,  gewahren  zu  ton- 
nen ;  müfste  die  Anftalt  getröffen  wer- 
den, dafs  die  Bader,  derer  in  jedem 
gröfseren  Doife  einer  feyn  karin ,  und 
die  Hebammen  völlftändigeri  Unter- 
richt über  die  Krankenwartung  erhiel- 
ten. Diefe  Individuen  könnten  den 
Angehörigen  der  I\ranken,  wenn  lieh 
die  All  zahl  derfelben  fo  vermehrte,  dafs 
üe  nicht  im  Stande  waren  ,  alle  zu  be- 
dienen, die  nöthigen Berüekhehtigungs- 
punkte  angeben.  Aus  begreiflichen 
Gründen  hönnten  aber  Hebammen  nur 
gehalten  fevn ,  kranken  Schwangeren 
und  Wöchnerinnen  beyzuitehen  \  da 
im  Gegentheile  eine  andere  unterrich- 
tete Frauensperfon  diefen  Dienft  bey 
allen  übernehmen  könnte. 

Wer  Hch  zum  Krankenwärter  oder 
zur  Wärterin  bilden  will ,  mufs  nebft 
einigem  Talente,    um  für  den  Unter- 
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rieht  empfänglich  zu  feyn ,  fo  viele 
Richtung  der  Aufmerkfamkeit  in  feiner 
Gewalt  haben,  als  zur  Erftatttrrfg  eines 
voll  Händigen  Berichtes  über  den  Zu- 
Itand  der  anvertrauten  Kranken  erfo- 
derlich  ift.  Um  die  nöthige  Beobach- 
tungsgabe zu  prüfen,  dürften  diejeni- 
gen, welche  die  allgemeinen  Vorle- 
f un gen  befucht  haben,  in  Krankenhäu- 
fern  eine  Zeit  hindurch  der  Wartuns 
der  Kranken  obliegen.  Und  hierbey 
würde  es  keineswegs  an  Gelegenheit 
fehlen,  die  lieh  offenbarenden  Lücken 
in  den  Kenntniflen  bey  manchen  Sub- 
jekten zu  bemerken,  und  lie  nöthigen 
Falles  zum  wiederholten  Befuche  der 
Vorlefungen  anzuweifen.  Beftehen  lie 
in  ihrer  Prüfung,  fo  erhalten  lie  ein 
Zeugnifs  über  ihre  Befähigung ;  und 
können  lieh,  mit  Ausfchlufs  anderer, 
die  keinen  Unterricht  empfiengen,  dem 
Krankendienfte  widmen,    welcher  be- 
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fonders  in  gröfseren  Städten  nicht  un- 
ergiebig feyn  dürfte. 

Um  nun  eine,  jederzeit  erfpriefsli- 
che  Nacheiferung  unter  ihnen  zu  erwe- 
cken ;  könnte  die  Einrichtung  fo  ge- 
troiien  werden,  dafs  bey  der  Annahme 
von  Wärtern  und  Wärterinnen  in  den 
öffentlichen  Kranken  -  und  Verpfle- 
gungsanftalten die  vorzüglichite  Rück- 
licht auf  die,  in  Änfehung  ihrer  Kennt- 
nifie  und  eines  untadelhaften  Betra- 
gens, lieh  Auszeichnenden  genommen 
würde.  Wenn  man  ihnen  noch  über- 
dies die  Verficherung  gäbe,  nach  treu 
der  Anitalt  geleiftetem  Dien/te,  felblt 
als  Pfleglinge  in  derfelben,  oder  in 
einem  andern  Verforgungshaufe  lebens- 
länglich verforgt  zu  werden,  fo  läfst 
lieh  gar  nicht  bezweifeln,  dafs  auf  fol- 
che  Weife  nicht  nur  der  Krankend  ienft, 
fondern  auch  die  Anftalten  reellen  Ge- 
winn haben  werden. 
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Es  ift  aber  nichts  ungewöhnliches, 
dafs  Leute,  die  einige  Zeit  hindurch 
Kranke  gewartet  haben,  am  Ende  vom 
Dünkel  übernommen  ,  felbft  den  Arzt 
fpielen  wollen ,  und  daher  manches 
verhehlen,  was  mit  den  Kranken  vor- 
gehet. Diefes  werde  unter  Strafe  der 
Entladung  verboten;  nie  lullen  ße  es 
wagen  ,  lieh  auf  irgend  eine  Weife  in 
die  Kur  zu  mifohen  ,  oder  dem  Kran- 
ken Mittel  vprzufchlägen ;  noch  viel 
weniger  felbft  dergleichen  darzurei- 
chen, oder  dem  Arzte  etwas  wider  fei- 
ne Vorfchrift  von  dem  Kranken  Unter- 
nommenes zu  verhehlen.  Vielmehr 
follen  fie  nie  über  die  Vorfchriften  des 
Arztes  hinausgehen ,  föndern  fie  nur 
auf  das' pünktlichfte  zu  erfüllen,  be- 
ftrebt  feyn ,  und  ftarriinnige  Kranke, 
welche  jene  nicht  befolgen  ,  dem  Arzte 
anzeigen.  Hiermit  thun  lie  ihrer  Pflicht 
vollkommen  Genüge:  jedes  mehr  oder 
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weniger  aber  ixt  gleich  fehlerhaft  und 
ßräflich. 


Viertes    Kapitel. 

Rc 1 1 wi gs aufteilten  zur    TVicderhclebim g 
fcheintodter    Mevfclicn. 

Oben  ift  fchon  erinnert,  worden, 
wie  nöthig  es  fey,  an  Orten,  die  von 
grofsen  Flnflen  durchfirömt  lind  ,  wo 
es  lieh  feiten  fohlt,  dafs  nicht  einer 
oder  der  andere  in  Gefahr  zu  ertrinken 
fromme,  oder  wirklich  fcheintodt  aus 
dem  Waller  gezogen  wird,  den  Ret- 
tungsapparat  in  der  Nähe  bereit  zu*  ha- 
ben ;  damit  der  nä^hite  be'fie  Arzt  oder 
"Wundarzt  fogleich  die  eri'oderlichen 
Verftiche  der  Wiederbelebung  zu  un- 
ternehmen vermöge.  Was  aber  hier- 
mit vom  Schein tode  durchs  Ertrinken 
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behauptet  wird,  das  mufs ,  in  gleicher 
Rückficht  von  jeder  Art  des  Scheinto- 
des, gelten. 

Vor  allem  ift  fo  viel  eriichtlich, 
dafs  die  KenntnilTe  über  die  Rettungs- 
ait  fcheintodter  Menfchen  viel  allere- 
meiner ,  als  bisher ,  werden  muffen ; 
denn  ohne  folche  wird  kein  Apparat 
zu  etwas  nutzen.  Es  follte  daher  in 
keinem  Dorfe  an  einem  Subjekte  feh- 
len ,  das  bey  einem  eintretenden  Falle 
bis  zur  Ankunft  des  Arztes  oder  des 
Chirurgen,  das  Nothwendigfle  zu  ver- 
anftalten  im  Stande  wäre.  Die  im  Be- 
fondern,  je  nach  den  verfchiedenen  Ar- 
ten des  Scheintodes,  zu  modihcirenden 
Maafsregeln  möchten  immer  dem,  wäh- 
rend der  erden ,  die  Wiederbelebung, 
lo  zu  fagen  ,  vorbereitenden  Unterneh- 
mungen, herbey<;eh  ölten  Arzte  oder 
Chirurgen  vorbehalten  feyn. 
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Iß  der  Verunglükte,  z.  B.  aus  dem 
"Waller,  oder  aus  dem,  mit  nicht  athem- 
barer  Luft  und  eritickenden  Ausdün- 
ftungeji  erfüllten,  Orte  herausgefchafFt, 
oder  vom  Stricke  abgefchnitten ;  fo 
dürfen,  —  aufser  bey  entfchieden  ge- 
genwärtigem Tode,  —  folgende  Punk- 
te nicht  überfehen  werden : 

a)  Man  fey  beforgt,  den  Scheintod  teil 
ohne  vieles  Rütteln  des  Körpers  fo 
fanft,  als  möglich,  an  einen  hinläns:- 
lieh  geräumigen,  mit  reiner  Luft 
vergebenen  Ort,  z.  B.  in  dem  be- 
kannten Tragkorbe  ,  zu  bringen: 
oder  behandele  ihn ,  zur  Sommers- 
zeit, unter  freyem  Himmel. 

b)  Man  dulde  bey  dem  Wieder  bei  e- 
bungsgefchäfte  unter  keinem  Vor- 
wände,  befonders  in  gefchloflenen 
Räumen,     ijptfsige,     nur    die   Luft 
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durchs  Athmen  und  Auskünften  ver- 
derbende Zufchauer.  Höchitens  6 
Menfchen  können  genug  feyn. 

c)  Tft  der  Körper  des  Scheintoden  ent- 
kleidet, fo  unterfuche  man  genau, 
befonders  den  Mund  ,  ob  nicht 
Schlamm,  oder  eine  'fchaumigte, 
zähe  Flüfngheit  ,  als  mechanifche 
Hindernifle  zu  entfernen  find. 

Bey  Erfrornen  ilt  vor  allem  der 
erftarrte  Körper  forgfällig  zu  transpor- 
tiren ,  und  dann  aufzuthauen ;  hierbey 
hat  lieh  gefnüre-  der  Erfahrung  das  Be- 
decken und  Reiben  des  Körpers  mit 
Schnee  oder  zeriiofsenem  Eile,  oder 
aas  ßefprengen  und  Reiben  mit  kaltem 
Waller  als  das  erprobtefte  Mittel  be- 
wiefen. 

Zimächft  wird  der  Scheintodte  mit 
gewärmten  Tüchern  bedeixt,  und  fanft 
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gerieben;  die  Sohlen,  Hände  im d  der' 
Kücken  fanft  gebürltetj  die  Schenkel 
und  ßeine,  der  Magen  und  die  Ge- 
burtstheile  mit  warmen  Flafchen,  oder 
im  Nolhfalle  mit  Ziegelfteinen  zwi- 
fchen  die  Beine  gelegt,  erwärmt ;  man 
bläfst  Luft  ein,  fetzt  Klyitiere,  und 
fiofst,  wenn  iich  Zeichen  des  Lebens 
auf&erri,  dem  Geretteten  warmen  Tliee 
oder  Wein  u.  f.  w.  ein.  In  manchen 
Fällen  kann  man  auch  ein  gelindes 
Erbrechen  erregen,  z.  B.  durch  Kitzeln 
im  Schlünde,  mit  einer  in  Öl  ge- 
tauchten Federfpule:  wenn  man  lieh 
überzeugt  hat  ,  dafs  noch  Schlamm 
oder  fonftige  Feuchtigkeiten  ,  wel- 
che das  freye  Athmen  hindern,  zu- 
rücke lind. 
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(Behandlung  der  Scheintoden  nach  den 
verfcl hie denen  Arten  des  Scheintodes). 

Rettungsappara  t. 

i)  Um  Ertrunkene  aufzufuchen 
imrl  herauszuziehen ,  hat  man  Sucher, 
Fangzangen  ,  Rettun  gsleitem  und  Eis- 
böte. 

(Befchreibung  derfelhen.) 

Hierher  gehört  auch  die  Refpira- 
tionsmafchine,  mitteilt  der  man  bey 
dem  Rettun gsver fuche  eines  Erdichten 
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mit  der  äufseren  atmosphärifchen  Luft 
an  unliebem  Orten ,  in  Verbindung 
bleibt. 

2)  Ein  Tragkorb,  der  fo  gefloch- 
ten ift ,  dal's  der  Kopf  mäfsig  erliaben 
lie<re ,  zum  "Fortbringen  der  Vertm- 
glückten  an  einen  zu  den  nöthigen 
Verfuchen  bequemen  Platz. 
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3)    Ein  Rettungskaften ,     der    fol- 
gende    Stücke     wenigüens     enthalten 
in  ufs  : 

a)  Eine  hinlängliche  Quantität  wolle- 
ner Decken   und  Tücher. 

b)  Büiltcn  ,  eine  Mafchine  zu  Tabaks- 
rauchklyitieren,  eine  claftifche  Röh- 
re, um  Arzneyen  einzuflöfseri. 

c)  Einen  Blasbalg,  mit  einer  elafti- 
fchen  Röhre,   um  Luft  einzublafen. 

d)  Eine  Injektionsfprütze. 

e)  Einige  Arzneymittel,  z.  B.  Salmiak- 
geiit,  Naphtha,  Brechmittel,  u.  f.  w. 

Ein  folcher  Rettuneskaften  könn- 
te  von  jeder  bemittelten  Gemeinde  an- 
gefchailt    werden  ;     und    wenn    auch 
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in  langer  Zeit  erft  einmal  der  Fall 
einträte  ,  dafs  man  deflelben  benö- 
thigt  wäre ,  das  gefährdete  Menfchen-  ' 
leben  würde  aberf  erhalten ,  fo  wäre 
doch  die  Belohnung  für  die  gemachte 
Aufopferung  bey  der  AnichafFung  des 
Apparates  grofs  genug. 


D  r  u  c  h  f  e  h  1  er  v  e  r  z  e  i  c  h  n  i  f  s. 


S.  15.  Z.4.  v.u.  ftatt  Entfchädigungsgründe  lies  Eni- 
fchuldigufigsgründe. 

-  14.  Z.2.  v.  u.  ft.  Iii.uiifition    1.     Iuquifiten. 

-  55.  Z.  8.  v.  o'.  ft.  Solarium     I.    Sakirium. 

-  4S.  Z.  6.  v.  o.  1t.  wenn  ihnen    1.    wcmi  ich  ihnen. 

-  66.  Z.  2.  v.  o.  ft.  gleich  1.  giejchwohl« 

-  u8.   Z.io.   v.u.  lt.  iu  welche  enge    1.    in  welche. 

-  160.  Z.  2.  v.o.  ft.  Gerichten  1.  Gerichte. 

-  523.  Z.5.  v.o.  ft.  mittels  1.  mitteilt. 

-  353.  Z.  6.  v.  u.  ft.  Einpatfchen  1.  Einfätfehen. 

-  540.  Z.  6.  v.  o.  ft.  Mutter  1.  Mutter. 

-  55^.  Z.  1.  v.u.  ft.  Nur  1.  Nun. 

-  59°-  z-9-  v.o.  ^  nicht  wegzulaffen. 

-  392-  Z.  r.-v.  o.  ft.  von  ihnen  allein  1.  nicht  allein 

von  ihneii. 

-  396-  z-2-  v-°-  ft-  auflösliche   1.  auflöslichen. 

-  597-  z-5-  v-u-  ft-  befeitiget  werden   1.    zu  befes- 

tigen. 

-  409.  Z.  12.  v.  0.  ift  nach  dem  Worte  Glück,   noch 

h a  t  hinzuzufetzen. 

-  4:2.  Z.S.  v.u.  ft.  wenn  1.    wem, 
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